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Flucht aus der Ewigkeit

Es war eine dunkle und stürmische Nacht.

»Genau der richtige Hintergrund, um einem Außerirdischen zu begegnen«, murmelte Kirsten Andersson. Der Wind tobte in die große Lichtung hinein und ließ den blonden Haarschopf wie eine Fahne fliegen. Dichte Wolken jagten am Himmel entlang und verschluckten die Sterne.

Kirsten sah eine Bewegung am Dschungelrand. Sie erkannte Cayman Jones. Er verließ das Camp.

Mitten in der Nacht? Was hatte er vor?

Sie folgte ihm.

Plötzlich sah sie die Augen.

Fast handtellergroß, gelblich glühend mit grellroten Pupillen. Wie Feuer.

Unwillkürlich griff Kirsten zur Waffe.

Im nächsten Moment war die Hölle los.


Ein riesiger Schatten richtete sich vor Kirsten auf. Die gelbrot glühenden Augen bewegten sich aufwärts. Die Kreatur musste am Boden gelegen haben - und sie war jetzt, voll aufgerichtet, über sechs oder sieben Meter groß. Ein Riese, der alles zertrampeln und zerschlagen konnte, wenn er wollte -und ein Riese, der nicht allein gekommen war!

Ringsum bewegten sich mehrere dieser Ungeheuer!

Kirsten konnte Jones nicht sehen, aber sie hörte seine M-11 hämmern. Er verballerte das halbe Magazin der Schnellfeuerwaffe - wenigstens fünfzig Schuss ununterbrochen hintereinander. Jemand brüllte. Cayman Jones schrie und fluchte dazwischen.

Kirsten Andersson feuerte ihren Blaster ab. Die rötlichen Blitze fauchten auf die Monstren zu, die nur schattenhaft erkennbar blieben, aber durch ihre Größe und die grell glühenden Augen bedrohlich wirkten.

Etwas prallte gegen sie, ließ sie stürzen. Ihr war, als würde das Ungeheuer durch sie hindurch drängen. Sie rollte sich herum, verlor dabei die Waffe.

Jones schrie und fluchte nicht mehr. Aber die Ungeheuer brüllten, und sie tobten ins Camp hinein. Zeltbahnen wurden zerfetzt, Menschen schrien, die brutal aus dem Schlaf gerissen wurden. Kirsten sah, wie Carmen Lopez und Juan Ferengo aus ihrem in sich zusammensinkenden Zelt stürmten. Sie tastete nach dem Blaster und fand ihn in der Dunkelheit nicht.

Eine Dunkelheit, die jäh von einem Explosionsblitz aufgerissen wurde.

Einer der Wagen flog in die Luft!

Trümmerstücke sirrten durch die Luft. Eines verfehlte Kirsten nur knapp.

Der helle Feuerschein zeigte die Monstren jetzt deutlicher. Zottige unheimliche Riesen mit Hörnern, Zähnen und Klauen, die lang und spitz wie Dolche waren. Und diese gelbrot flammenden Augen!

Eine der Bestien packte Julio Malacia und schleuderte ihn durch die Luft. Eine andere streckte ihre Klauen nach Kirsten Andersson aus. Bekam sie zu fassen, hielt sie fest. Sie sprang auf und fühlte, wie der Stoff ihres Kleides riss. Sie kam frei, aber das Ungeheuer setzte ihr brüllend nach.

Plötzlich war da eine Hand, packte zu und riss sie mit sich. Sie schrie und schlug um sich, aber jemand brüllte sie an, ruhig zu sein. Etwas stampfte und krachte genau dort zu Boden, wo sie sich eben noch befunden hatte. Der Mann, der ihre Hand nicht losließ, zerrte sie mit sich in den Dschungel hinein. Sie sah sich um. Die Helligkeit des um sich greifenden Feuers zeigte, dass ›ihr‹ Monster hinter dem Fremden und ihr her stampfte. Mit wütenden Prankenhieben fegte es Bäume zur Seite, die ihm im Weg waren.

Kirsten stolperte. Da war der mörderische Riese schon heran.

Aber etwas seltsames geschah.

Der Mann, der Kirsten mit sich gezerrt hatte, ließ sie los und fuhr herum. Er brüllte etwas in einer Sprache, die Kirsten nie zuvor gehört hatte.

Das Monster erstarrte.

Dann wandte es sich ab und wankte davon.

Um Kirsten Andersson wurde alles schwarz. Die Welt versank in einem Strudel aus lichtlosem Nichts.

***

Und tauchte wieder auf.

Kirsten starrte den Mann an, der vor ihr hockte. Viel mehr als seinen Umriss konnte sie nicht sehen, weil hinter ihm das Feuer auf der großen Lichtung loderte und vom starken Wind immer stärker entfacht wurde.

Aber es gab kein urweltliches Brüllen monströser Kreaturen mehr. Die Ungeheuer waren verschwunden.

Kirsten versuchte sich aufzurichten. Der Fremde streckte eine Hand aus und half ihr mit schnellem, kraftvollen Ruck, auf die Beine zu kommen. Jetzt, als sie neben ihm stand, sah sie ihn im Feuerschein schon wesentlich besser.

Er mochte zwischen 30 und 40 Jahre zählen. Er trug abgewetzte Lederjeans und ein teilweise zerfetztes Hemd ohne Ärmel, dafür einen Hut wie Indiana Jones in den Abenteuerfilmen. An seiner Seite hing eine vom Schulterriemen gehaltene Ledertasche, und im Gürtel steckten ein Bowiemesser und zwei Walther P99-Pistolen, wie Kirsten sofort erkannte.

»Wer sind Sie?« fragte sie atemlos.

Der Mann, dessen Gesicht halb im Schatten lag, zögerte ein wenig - fast zu lange. »Ty Seneca«, sagte er dann. »Und Sie?«

Sie wich genau so weit zurück, um etwas Distanz zu schaffen - und dennoch mit schnellem Griff eine seiner Pistolen erwischen zu können, wenn es sein musste.

»Andersson«, sagte sie. »Wo kommen Sie her, Mann? Das hier ist auf Lichtjahre nur unzugängliche Wildnis.«

»Offenbar nicht unzugänglich genug«, erwiderte Seneca kalt. Sein Blick glitt prüfend über ihre Gestalt; unwillkürlich versuchte sie Fetzen ihres Kleides über den BH zu zupfen und so viel Haut wie möglich vor Senecas Blick zu schützen.

»Die anderen«, sagte Kirsten. »Ich muss ihnen helfen. Machen Sie mit!« Keine Frage, eine Aufforderung. Ein Befehl.

Der Fremde lächelte.

»Natürlich. Wo sind die Feuerlöscher?«

»Idiot«, murmelte sie und wandte sich ab, lief zur Lichtung hinüber, auf der das Camp eingerichtet worden war. Der Geländewagen brannte immer noch. Das Camp war teilweise verwüstet. Pedro de Santa Ana stieg gerade aus einem der anderen Wagen, die er so weit wie möglich vom Feuer weg gefahren hatte.

»Wofür bezahlen wir Sie eigentlich, Andersson?« brüllte er und ließ einen ellenlangen Fluch folgen, den sie nur zur Hälfte verstand.

Sie sah Julio Malacia - oder das, was von dem Mann übrig geblieben war. Er würde seine geplante Doktorarbeit nie mehr schreiben. Kirsten bekämpfte die Übelkeit, die beim Anblick des Toten in ihr aufstieg. Vor ein paar Stunden hatte sie noch mit Julio zusammengesessen, geredet und gelacht, und sie hatte ihn zurückgewiesen, als er ihr näher kommen wollte, als er durfte. Jetzt war sie nicht mehr sicher, ob sie das vielleicht bereuen sollte. Es hätte ihm noch eine schöne Stunde vor seinem grausigen Tod geschenkt. Andererseits - wenn sie auch noch mit dem Mann, der jetzt hier so übel zugerichtet lag, geschlafen hätte - es würde es für sie selbst noch viel schlimmer machen!

Sie hatte schon einige Tote gesehen. Aber nicht so zugerichtet wie diesen Mann.

Was waren das für alptraumhafte Monster gewesen, die über das Camp herfielen?

Und wo zum Teufel war Cayman Jones?

Lebte er noch?

Carmen Lopez und Juan Ferengo standen anscheinend völlig verwirrt zwischen den Resten des Camps und begriffen offenbar nicht einmal, dass sie beide splitternackt waren. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte Kirsten sich darüber amüsiert; die beiden ließen keine Gelegenheit aus, den anderen zu versichern, dass sie nicht miteinander ins Bett gingen. Nun gut, im Zelt gab es kein Bett, sondern nur Luftmatratzen… Hatte es gegeben. Jetzt war alles zerfetzt, und die beiden, die von einem der Monstren überrascht worden waren, konnten froh sein, dass sie mit zwar nackter, aber heiler Haut davongekommen waren.

Gott schützt diè Liebenden, dachte Kirsten ironisch.

Pedro de Santa Ana kam zu ihr. Er bebte vor Zorn.

»Malacia könnte noch leben, wenn Sie und Jones Ihren verdammten Job gemacht hätten!« brüllte er Kirsten an. »Ihr Honorar können Sie jetzt vergessen, verdammt! Ich werde Sie verklagen! Wegen Verletzung Ihrer Pflichten und damit fahrlässiger…«

»Halten Sie die Luft an, Ana«, erwiderte Kirsten. »Am besten, bis Sie platzen. Oder sagen Sie mir, mit was für Kreaturen wir es hier zu tun hatten! Das hier steht nämlich nicht im Vertrag!«

»Was erlauben Sie sich?« Santa Ana streckte die Hände nach ihr aus. Kirsten machte eine schnelle Bewegung. Eine Hand, zwei Finger schnellten vor. Der Mexikaner krümmte sich zusammen und taumelte zurück. Er keuchte.

»Ich gehe davon aus, dass Sie unter Schock stehen«, sagte Kirsten. »Wir sollten aufräumen und dann weitersehen. Sie könnten sich nützlich machen und…«

Er kam wieder hoch. In seiner Hand lag ein kleiner Revolver. Sah aus wie ein Spielzeug, aber dieses »Spielzeug« konnte dennoch gefährliche Löcher machen. Pedro de Santa Ana richtete die Waffe auf Kirsten Andersson.

Plötzlich war jemand neben ihm.

Eine großkalibrige Pistole berührte seine Schläfe.

»Wenn du auch nur wagst, den Finger krumm zu machen, liegst du eine halbe Sekunde später neben dem da, Amigo!« sagte der Mann, der sich Ty Seneca nannte. »Her mit deiner Zimmerflak!«

Er nahm Santa Ana das Revolverchen aus der Hand und senkte die eigene Waffe wieder. »Ruhe bewahren, nach Verletzungen sehen, aufräumen«, befahl er. »Sofort!«

Der Mexikaner starrte ihn verwirrt an.

»Wer sind Sie?«

»Der Teufel auf der Jagd nach deiner Seele!« sagte Seneca schroff. »Und nun beweg dich!«

Santa Ana spie ihm wütend vor die Füße.

»Scher dich zur Hölle!«

Seneca lachte böse auf.

»Was glaubst du eigentlich, woher ich gerade komme?«

***

In den nächsten Stunden war an Schlaf für keinen der Gruppe mehr zu denken. Sie räumten das verwüstete Camp auf, so gut es ging. Seneca wickelte die sterblichen Überreste von Julio Malacia in Decken. »Wir werden ihn hier bestatten müssen«, murmelte Pedro de Santa Ana. »Bei diesem Klima können wir ihn nicht über Hunderte von Kilometern durch diese Wildnis transportieren. Wir wären Tage unterwegs. Vor allem ohne die Satellitennavigation.«

»Was soll das heißen?« fragte Carmen Lopez. »Was ist damit?«

»Das Gerät befand sich ausgerechnet in dem zerstörten Wagen«, sagte Santa Ana trocken.

»Na prima«, seufzte Lopez. »Und der Funk?«

»Das Gerät hat dieses Ungeheuer kurz und klein geschlagen«, verriet Juan Ferengo. »Auch die Vorräte sind… größtenteils zerstört. Die Wasserkanister zerschlagen, die Essensvorräte verstreut und teilweise verschmutzt, ungenießbar.«

»Junge, du glaubst gar nicht, was man alles genießen kann, wenn man hungert«, sagte Seneca leise und sah zu Santa Ana. »Aber vielleicht kannst du mit deinem famosen Ballerspielzeug ja einen Braten schießen. Eine Boa constrictor vielleicht, oder eine Vogelspinne oder ein paar Moskitos. Fang auf, Opa!« Er warf dem Mexikaner dessen Revolver wieder zu, täuschte aber die falsche Richtung an. Prompt griff Santa Ana daneben. Die Waffe flog an der anderen Seite an ihm vorbei und landete in einer getrockneten Blutpfütze des toten Malacia.

»Ich bring dich dreckige Gringo-Ratte um«, zischte Santa Ana.

»Versuch's, greaser«, gab Seneca lässig zurück. »Da sind schon ganz andere dran gescheitert, und die waren stärker und mächtiger als alle Höllenteufel zusammen!« Als Santa Ana seine Waffe aufhob und herumfuhr, blickte er in zwei Pistolenmündungen, die direkt auf seine Augen gerichtet waren.

»Hört auf, euch wie kleine Kinder zu benehmen!« fauchte Kirsten Andersson. »Ihrem berühmten Namensvorfahren General Santa Ana aus dem mexikanisch-texanischen Krieg machen Sie so keine Ehre, Pedro! Verdammt, wir haben gerade einen mörderischen Überfall von unbekannten Ungeheuern knapp überlebt, und diese beiden Rotzjungen wollen sich an die Kehle gehen! Was ist mit Jones? Wo steckt er? Hat es ihn auch erwischt, wie Malacia? Jemand muss nach ihm suchen!«

Sie dachte daran, dass sie ihn schießen und brüllen gehört hatte, aber nur kurze Zeit.

Und der Beginn des unheimlichen Überfalls lag nun schon - ein Blick auf die Uhr verriet es ihr - erschreckende drei Stunden zurück, die wie im Flug vergangen waren.

»Was waren das überhaupt für Ungeheuer?« fragte Ferengo. Ihm schien wie Carmen Lopez immer noch nicht aufgefallen zu sein, keinen Faden am Leib zu tragen, und Kirsten dachte nicht daran, ihn darauf aufmerksam zu machen. Immerhin sah er wesentlich attraktiver aus als der arme Teufel Malacia. Selbst in dieser Situation…

Sie sah ihn an, während sie sagte: »Seneca, was war das für eine Sprache, in der Sie das Monster angebrüllt haben?«

»Eine uralte Sprache einer aussterbenden Rasse«, wich der hochgewachsene Fremde aus, den sie sich auch verdammt gut in ihrem Bett vorstellen konnte. Eine andere Zeit, ein anderer Ort…

»Was für eine Sprache?« drängte sie. »Und wie kommen Sie überhaupt in diese Wildnis? Ich glaube, ich habe Sie das schon einmal gefragt.«

»Und ich glaube, ich habe nicht darauf geantwortet. Beantworten Sie mir die Frage, woher Sie einen E-Blaster haben?«

»Woher kennen Sie die Waffe?« zischte sie kaum hörbar.

»Woher kenne ich diese uralte Sprache? Wir drehen uns im Kreis. Sagen wir's mal so: Ich habe Sie gefunden, und scheinbar gerade rechtzeitig. Sie suchen nach etwas, das jemandem nicht gefällt, ja? Was ist es?«

»Nichts, was einen Außenstehenden etwas angeht«, warf Carmen Lopez ein. »Ich weiß nicht, ob wir Ihnen dankbar sein müssen, Señor, aber Sie fragen so oder so ein bisschen zu viel.«

»Ich bin eben neugierig, von Natur aus. Wen haben Sie mit Ihrer Expedition so geärgert, dass er Ihnen diese Monstren auf den Hals hetzte?«

***

»Dschungel-Expedition sucht abgestürztes UFO in brasilianischem Dschungel«, zitierte Pascal Lafitte. Die zurechtgefaltete Zeitung lag auf dem Frühstückstisch; der Redaktion war diese Meldung unter der Schlagzeile nur ein kleiner Zweispalter auf Seite 3 wert gewesen.

»Und das erzählst du uns am frühen Morgen noch vor dem ersten Fass Kaffee?« seufzte Professor Zamorra und beäugte misstrauisch die Brötchen, die Butler William bereitgestellt hatte. Der Frühstückstisch sah nach bereits reger Benutzung aus - natürlich, Lady Patricia hatte ihren Sohn zur Schule gebracht. Deren Gedecke waren abgeräumt, die Kaffee- und Marmeladenflecken auf der Tischdecke boten ein malerisches Bild. Ebenso die spärlichen Überreste eines Schleichhasen in Wendelkraut - des Jungdrachen Foolys Lieblingsspeise; der Himmel mochte wissen, wo er das nirgendwo auf dieser Welt vorkommende Fabeltier her hatte, das er am vergangenen Tag zwecks Zubereitung in der Küche abgeliefert hatte. Für den frühen Besucher hatte William noch eine zusätzliche Kaffeetasse bereitgestellt. Zamorra prüfte die Schärfe des Messers und fragte: »Sag mal, wieso bist du um diese sündhafte Nachtstunde schon hier? Bist du etwa schon wieder mal durch eine Firmenpleite arbeitslos geworden?«

»Urlaub«, sagte Pascal. Sündhafte Nachtstunde… nur für »Nachteulen« wie Zamorra und seine Gefährtin Nicole Duval. Für »normale« Menschen war es Vormittag, und die Uhr zeigte wenige Minuten nach zehn an.

»Schon wieder?« Zamorra ermordete eines der unschuldigen Brötchen mit oft geübtem Stich und tranchierte es in zwei ziemlich ungleiche Teile. Anschließend führte er einen wilden Kampf gegen Butter und Mett, Salz- und Pfefferstreuer. Die neben ihm sitzende Nicole beobachtete das Massaker mit wissenschaftlichem Interesse. Zamorra seinerseits beobachte Nicole mit einer ganz anderen Art von Interesse; immerhin gab sie sich in Sachen Kleidung außerordentlich genügsam und zeigte sich mit einem schlichten Sweatshirt als einzigem Stück Stoff auf der hübschen Haut völlig zufrieden.

Von diesem Anblick erheblich von der Frühstücksbereitung abgelenkt, fuhr er fort: »Du hattest doch erst vor einem Jahr! Steht dir soviel Urlaub denn zu?«

»Da ich kein Honorarprofessor bin, der nur alle paar Jahre mal Gastveranstaltungen an irgendwelchen Hochschulen hält - auf jeden Fall!« versicherte Lafitte, der insgeheim bedauerte, dass er von seinem Platz am Tisch zu wenig von Nicole sehen konnte; das Sweatshirt hielt er für relativ uninteressant. »Sag mal, Zamorra, findest du es nicht seltsam, dass eine Expedition losgeschickt wird, um nach einem UFO-Wrack zu suchen?«

»Es gibt Leute, die tun das«, erwiderte der Parapsychologe und versuchte das Brötchen, dem es nicht rasch genug gelang, sich unter seinen zupackenden Fingern und Zähnen zu verkrümeln, mit fürchterlichen Bisswunden zu foltern. »Leute, die auf der ganzen Welt nach Spuren von Außerirdischen suchen.«

»Und Geheimdienste und Militärs, um zu verhindern, dass Astro-Archäologen und UFO-Forscher diese Spuren finden«, fügte Lafitte hinzu. »Aber die sorgen dafür, dass solche Meldungen nicht in die Zeitung kommen.«

»Stimmt«, warf Nicole ein. »Und im Normalfall steht in solchen Meldungen auch nur, dass eine Expedition stattfand und für gewöhnlich erfolglos verlief. Da ist also was faul.«

»Das heißt also: eine Sache für uns?« brummte Zamorra.

»Oder für Ted Ewigk. Von wegen UFOs, Raumfahrt und eventuell DYNASTIE DER EWIGEN.«

»Ted Ewigk«, echote Zamorra. »Der ist doch Reporter. Vielleicht weiß er mehr über die Hintergründe, oder zumindest kann er mit seinen Verbindungen mehr herausfinden.«

»Ich frag' ihn mal«, schlug Nicole vor und griff nach der zurechtgefalteten Zeitung. »Was ist das überhaupt für ein Revolverblatt? Mal sehen, wo das Impressum ist. Ich faxe ihm das und den Artikel mal eben… ach was, ich gehe selbst hinüber. Sind ja nur ein paar hundert Meter. Frühstücken mag ich eh jetzt nicht so richtig, und bis ich die Technik ans Laufen gebracht habe, bin ich auch selbst da!«

Mit der Zeitung unter den Arm geklemmt verließ sie das Zimmer. Lafitte sah ihrem hübschen Po nach und dann Zamorra an. »Meinst du nicht, dass sie was vergessen hat?«

»Mir einen Abschiedskuss zu geben«, bestätigte Zamorra.

Derweil war sie schon die Treppe zum Keller hinunter, durch lange Gänge zum Kuppelgewölbe mit den Regenbogenblumen unterwegs. Von dort war es nur ein Schritt bis zu den Regenbogenblumen in Rom unterhalb von Ted Ewigks Villa am Stadtrand.

»Hallo? Jemand zu Hause?«

Unter den Freunden war es normal, dass einer dem anderen unangemeldet einen Besuch abstattete und zur Kellertür hereinschneite. Falls Ted gerade nicht zu Hause war, konnte Nicole ihm den Artikel immer noch kopieren und mit einer Notiz versehen auf den Schreibtisch legen.

Auf den zweiten Ruf hin kam aus der oberen Etage eine knurrende Stimme: »Wir sind nicht da!« Einen Moment später wurde eine Zimmertür geöffnet, und ein blonder Hüne vom Typ Wikinger auf Kaperfahrt tauchte auf, gerade den Gürtel seiner Hose schließend und gleichzeitig mit dem Ärmel des halb übergestreiften Hemdes kämpfend. »Wegen mir hättest du dir aber nicht extra was anziehen müssen!« feixte Nicole.

Carlotta, Ted Ewigks schwarzhaarige Dauerfreundin, folgte dem Reporter in unbekümmerter Nacktheit aus dem Zimmer. »Wie recht du hast«, warf sie ein. »Gleich muss ich ihn dann umständlich wieder ausziehen…«

»Ups«, machte Nicole. »Ich hatte euch nicht dabei stören wollen…«

»Wir werden uns bei Gelegenheit revanchieren«, drohte Carlotta schmunzelnd.

»Was liegt an?« fragte Ted.

Nicole wedelte mit der Zeitung. Ted lotste sie in sein Arbeitszimmer, und sie breitete das Papier auf seinem Schreibtisch aus. Der Reporter runzelte die Stirn.

»Das Blatt ist keine Zeitung, sondern eine Katastrophe«, murmelte er »Wenn wenigstens nicht alles in Französisch geschrieben wäre…«

Er hatte mit der Sprache keine Probleme; die Bemerkung gehörte eher zu seinem Spott. In Deutschland geboren und aufgewachsen, in Italien lebend, kam er auch mit Englisch, Französisch und Spanisch zurecht und konnte sich wenigstens bruchstückhaft auf Russisch verständlich machen; dazu kamen ein paar Brocken Suaheli, Afrikaans und Mandarin. Da er sich als Reporter überall auf der Welt herumtreiben musste, hatte er sich aus vielen Sprachen wenigstens ein paar Brocken angeeignet, um nicht in kritischen Situationen auf verlorenem Posten zu stehen.

Dazu kam dann noch klassisches Griechisch. Die Sprache, die von der DYNASTIE DER EWIGEN vor Jahrtausenden zur Erde gebracht worden war.

Und vor geraumer Zeit war Ted für einige Jahre der ERHABENE der Dynastie gewesen…

Zamorra besaß eine noch bessere Sprachbegabung. Allerdings half ihm, wie auch Nicole, die schwache telepathische Begabung dabei, Sprache und Denken des Gegenübers relativ leicht zu erfassen.

»Expedition sucht abgestürztes UFO«, murmelte er und überflog den Artikel rasch. »So ein Nonsens. Oder…« Er warf Nicole einen scharfen Seitenblick zu. »Ist da etwa doch mehr dran?«

»Wir dachten, das könntest du herausfinden.«

Ewigk seufzte. »Aber nicht jetzt sofort, oder? Es kann eine Weile dauern, bis ich mehr weiß.«

Nicole hob abwehrend beide Hände. »Schon gut. Ich will euch nicht aufhalten.«

»Ich komme mit zu euch 'rüber«, beschloss Ted. »Ihr habt für solche Recherchen die bessere Computerpower. Außerdem«, er grinste, »ist es èuer Auftrag, und wenn ich über eure Leitung ins Internet schaue, kostet's euer Geld und nicht meins.«

»Jetzt weiß ich, wieso du Millionär geworden bist«, murmelte Nicole. »Bist du sicher, dass unter deinen Vorfahren keine Schotten sind?«

***

Kirsten Andersson hatte aus einem der beiden noch intakten Geländewagen einen leistungsstarken Handscheinwerfer geholt und sich auf die Suche nach Cayman Jones gemacht. Wortlos war Ty Seneca ihr gefolgt. Es gefiel Kirsten nicht. Sie fühlte sich durch Seneca gehandicapt.

Sie wusste immer noch nicht, wer oder was er wirklich war und warum er ausgerechnet hier aufgetaucht war, am Ende der Welt. Und warum ausgerechnet jetzt. Er wich ihren Fragen aus.

Aber sie dachte auch nicht daran, seine Fragen zu beantworten.

Seneca löste zwiespältige Gefühle in ihr aus. Etwas ging von ihm aus, was sie zu ihm hinzog. Sie waren sich ähnlich, auf eine Weise, die über das Menschliche hinausging. Andererseits glaubte sie in ihm eine Gefahr zu sehen. Er war nicht das, was er zu sein schien…

Und jetzt, da er sie begleitete, konnte sie nicht so agieren, wie sie es getan hätte, wenn sie allein gewesen wäre. Sie musste auf ein wichtiges Hilfsmittel verzichten. Seneca sollte nicht wissen, dass sie es besaß. Es war schon ärgerlich genug, dass er sich für ihren Blaster interessiert hatte. Woher wusste er davon? Er schien diese Art von Waffe ziemlich gut zu kennen.

Und was war das für eine Sprache, die er benutzt hatte?

Das Ungeheuer hatte ihn offenbar verstanden!

Er wusste mehr über diese diabolischen Kreaturen, als er zugab. Er wusste überhaupt viel mehr, als er eigentlich wissen dürfte.

Sie überlegte, ob sie den Encephaloscanner benutzen sollte, um mehr über diesen Mann herauszufinden, der auf Fragen keine zufrieden stellenden Antworten gab. Ärgerlich war, dass er sie gerettet hatte. Ohne sein Eingreifen hätte das Monstrum sie vermutlich umgebracht.

Sie sah sich um. Er bewegte sich schräg hinter ihr. Sie sah ihn in der beginnenden Morgendämmerung nur als dunklen Schatten.

Der Lichtfinger ihres Handscheinwerfers tastete sich durch das Dickicht. Kirsten suchte nach Spuren, die sie wesentlich leichter hätte aufspüren können, wenn dieser Mann sie nicht ständig beobachten würde. Sie mochte ihn allerdings auch nicht einfach wegschicken - mit welcher Begründung hätte sie es tun sollen?

Verdammt, wo steckte Jones? Hatten ihn die Monstren entführt?

Plötzlich berührte Seneca Kirstens Schulter. »Warum suchen Sie eigentlich wie ein blindes Huhn in der Gegend herum? Warum setzen Sie nicht die Technik ein, über die Sie eigentlich verfügen?«

Ruckartig blieb sie stehen. Sie registrierte einen schlafenden Skorpion ganz in ihrer Nähe. Er stellte keine Gefahr dar, solange ihn niemand störte.

»Was wollen Sie damit sagen?« fuhr sie Seneca an. »Warum sagen Sie mir nicht endlich, wer zum Teufel Sie sind?«

»Zum Teufel ist eine hübsche Formulierung«, sagte er. »Gefällt mir. Aber vielleicht ist es besser für uns alle, wenn niemand zuviel über mich weiß. Sie suchen in diesem Dschungel etwas - Gefährliches. Und Sie haben sich damit jemandes Zorn zugezogen. Von allein kommt der Überfall nicht. Um solche Kreaturen zu wecken und zu steuern, muss schon mehr passieren als nur…«

»Als nur was?« fragte sie.

Er winkte ab.

Im nächsten Moment wurde er beinahe hektisch. »Leuchten Sie dorthin!« befahl er. Seine ausgestreckte Hand wies in eine Richtung, in der es noch stockfinster war. Unwillkürlich schwenkte Kirsten ihre Lampe; der Lichtkegel geisterte über dichtes Blattwerk und geschlossene Blüten und -Senecas Hände flogen hoch. Mit beiden Pistolen, und die richtete er auf die Stelle, die Kirsten jetzt anleuchtete.

Etwas raschelte. Zweige und Lianen bewegten sich, wurden wieder ruhig.

»Er ist fort«, sagte Seneca und steckte seine Waffen zurück.

»Wer?« schrie Kirsten ihn an.

Er lächelte.

»Der Mann, den wir suchen -Cayman Jones!«

»Was reden Sie da für einen verdammten Unsinn?« fauchte sie. »Woher wollen Sie das wissen? He? Können Sie vielleicht einmal in Ihrem Leben auf eine einfache Frage eine vernünftige Antwort geben?«

Er machte einige Schritte vorwärts und schob das Gesträuch zur Seite. Kirsten folgte ihm wütend. Schieß ihm in den Rücken, dachte sie. Verwandle ihn mit dem Blaster in einen Haufen Asche… dann ist Ruhe!

Aber sie tat es nicht.

Stattdessen sah sie sich an, was er entdeckt hatte.

Ein technisches Gerät. Und Spuren. Stiefel, deren Profil unverwechselbar war. Jones' Stiefel. Der Boden war hier an einer Stelle weich genug, dass sich die Abdrücke seiner Stiefel erhalten hatten.

Und das Gerät…

Es war zerstört.

Seneca betrachtete es nachdenklich. »Warum mag er es zerstört haben?«

»Wer? Jones? Warum sollte er es getan haben?«

»Weil er gegen Sie arbeitet und nicht für Sie - und auch nicht für Carmen Lopez.«

»Ich verstehe Sie nicht«, sagte Kirsten wütend. »Was wollen Sie damit sagen?«

Seneca lächelte. »Lopez hat diese Expedition auf die Beine gestellt, weil sie etwas sucht. Jones will verhindern, dass sie es findet. Und Sie, Andersson - welche Rolle spielen Sie hierbei? Auf welcher Seite stehen Sie? Auf der Seite der Entdecker oder der der Verhinderer?«

»Ich habe das Rätselraten satt«, sagte Kirsten energisch. »Entweder reden Sie endlich Klartext, oder…«

»Oder Sie verwandeln mich mit dem Blaster in einen Haufen Asche, damit Sie Ruhe haben«, sagte er spöttisch.

Sie starrte ihn entgeistert an. Hatte er ihre Gedanken gelesen?

Langsam hob sie den Blaster und richtete ihn auf Seneca. »Ich denke, ich sollte das wirklich tun«, sagte sie leise.

»Natürlich. Wesen Ihrer Art halten Dankbarkeit für Schwäche. Seit wann sind Sie eigentlich auf diesem Planeten?«

Da drückte sie ab!

***

Ted Ewigk saß an einem der drei Terminals an Zamorras hufeisenförmig geschwungenen Arbeitstisch. Drei Tastaturen, drei Monitoren, und im Hintergrund drei Hochleistungscomputer, die einzeln angesteuert werden, aber auch zusammengeschaltet werden konnten.

Zamorra hatte sich links von ihm niedergelassen und verfolgte am Monitor mit, was Ted unternahm. Nicole hatte das dritte Terminal in Beschlag, um notfalls korrigierend eingreifen zu können; nach dem Tod des alten Dieners Raffael Bois, der sich in den letzten Jahren zu einem Experten entwickelt hatte, kannte sie sich noch am besten mit dem Rechnerverbund und den technischen Möglichkeiten aus. Aber es schien, als wachse im Château Montagne mit den Jahren noch ein weiteres Computergenie heran - Rhett Saris ap Llewellyn, der Erbfolger des Llewellyn-Clans, der demnächst 7 Jahre jung werden würde. »Lord Zwerg«, wie Nicole den kleinen Sir Rhett zu dessen Ergötzen und zum stillen Verdruss seiner Mutter zu nennen pflegte, war in seiner Entwicklung längst weit über sein biologisches Alter hinaus, und er begriff intuitiv, wie die Computer und Programme funktionierten - oder warum nicht…

Pascal Lafitte stand hinter ihnen und sah ihnen über die Schulter; hin und wieder warf er einen Blick auf Carlotta, die mit ins Château Montagne gekommen war, weil sie sich nicht allein in Teds Villa langweilen wollte, nur hatte sie darauf verzichtet, sich etwas anzuziehen, wie vorher auch Nicole ihr sparsames Outfit nicht extra ergänzt hatte. Man war ja unter sich. Als Ted zwischendurch registrierte, dass Lafitte die schwarzhaarige Römerin öfter ansah als die Monitoren, hob er scherzhaft drohend den Zeigefinger. »Halte dich zurück, mon ami. Du bist glücklich verheiratet und hast zwei Kinder.«

»Ich stelle lediglich mathematische Vergleiche an«, grinste Lafitte.

»Außerdem ist Schönheit dafür da, bewundert zu werden«, murmelte Nicole vor sich hin. Worauf Carlotta zu ihr trat, sie auf die Wange küsste und laut flüsterte: »Du hast schon wieder Recht!«

»Frauen haben eben immer Recht«, erwiderte Nicole bescheiden.

»Da ist es«, sagte Ted Ewigk plötzlich. Er hatte im weltweiten Datennetz nach dem Ursprung jener Meldung gefahndet; die veröffentlichende Zeitung hatte sie von einer Agentur erhalten, und da drohte die Spur zunächst abzureißen. Aber nun hatte Ted Erfolg.

»Die Meldung ist von einer gewissen Carmen Lopez lanciert worden, die auch die Expedition leitet«, las Ted vor. »Die Agentur hat nur Bruchstücke des Textes weitergegeben. Wundert mich überhaupt nicht… wer will so was schon für bare Münze halten?«

Der Download lief und war nach knapp zwanzig Sekunden abgeschlossen. »Moment, ich hole eben noch die Telefonnummer und E-Mail der guten Señorita Lopez.«

»Spanierin?« hakte Zamorra nach. »Oder…?«

»Lebt in Mexico City und scheint dort irgendwie mit der Universität zu tun zu haben. Zumindest kommt ihre Anschrift und die E-Mail-Adresse von dort… So, jetzt hab ich's! Ausschalten, schnell.«

Zamorra trennte die Verbindung. »Warum schnell?«

»Weil ich mich ein bisschen illegal da durchgehackt habe und das vielleicht jemandem nicht gefällt. - Gehört zum Job. Vor zehn Jahren habe ich nicht mal im Traum daran gedacht, so was mal zu lernen und anzuwenden. Aber jetzt haben wir alles, was ihr braucht.«

»Ihr? Heißt das, dass du dich nicht dafür interessierst?«

Ted Ewigk grinste. »Ich warte jetzt erst mal ab, was ihr aus dem Informationspaket macht. Da muss wahrhaftig ein UFO eine Bruchlandung gemacht haben…«

»Dynastie?« fragte Nicole schnell.

»Wenn«, sagte Ted, »bin ich mit dabei, wenn ihr diese UFO-Jäger unter die Lupe nehmt. Wenn nicht, mögen sich andere darum kümmern.«

***

Seneca wich blitzschnell aus. Im gleichen Moment, in dem Kirsten Andersson den Strahlkontakt berührte, kam Senecas Hand von der Seite und schlug ihr die Waffe aus den Fingern. Einen Augenblick später sah sie sein Bowiemesser vor ihrem Gesicht - und die Klinge ebenso schnell wieder verschwinden.

»So macht man das, wenn's richtig sein soll«, sagte er frostig. »Wer auch immer deine Reflexe programmiert hat, hätte sie ein wenig schneller einstellen können.«

Sie funkelte ihn wütend an. Aber noch ehe sie etwas sagen konnte, sprach er schon weiter.

»Keine Sorge, ich werd's den anderen nicht erzählen. Aber zumindest mir gegenüber solltest du mit dem Versteckspiel aufhören. Hast du dich der Expedition aus eigenem Antrieb angedient, oder bist du abkommandiert worden?«

»Mich hat niemand abkommandiert! Wovon reden Sie?« schrie sie ihn an.

»Also aus eigenem Antrieb. Hm… Cyborgs machen das eigentlich nicht. Aber ich dachte, alle Ewigen hätten damals die Erde verlassen, als die Invasion begann.« [1]

»Woher wissen Sie das?« flüsterte sie entgeistert.

»Es stimmt also«, sagte er trocken. »Sie sind entweder ein ganz neues Cyborg-Modell, oder Sie sind eine Ewige. Welcher Rang?«

Sie schwieg.

Er wandte ihr den Rücken zu, hockte sich vor dem Gerät nieder und streckte fordernd die Hand aus. »Lampe!«

Immer noch fassungslos gab sie sie ihm. Er leuchtete die zerstörten Reste an. »Ein Steuergerät«, sagte er. »Sieben Anschlussmöglichkeiten. Antrieb, Zentralrechner, nach Dynastie-Standard, nach Gaia-Technologie, Waffensteuerung, kombinierte Ortungssysteme… nicht schlecht. Scheint sich einiges bei euch getan zu haben in den letzten Tausend Jahren. Ist aus einem Beiboot rausgeflogen, als das zerbröselte, nicht wahr? Unterhalb der Jäger-Klasse, vermute ich. Bedingt fernflugtauglich. So was ist hier also in den Dschungel gefallen und hat sich zerlegt und mehr oder weniger dekorativ verteilt. Welchen Grund kann Jones haben, dieses Gerät so zu zerstören? Mit der Apparatur allein kann niemand etwas anfangen. Man braucht auch das passende Raumschiffchen dazu.«

»Vielleicht will Jones verhindern, dass unsere Technologie den Gaianern in die Hände fällt«, murmelte sie entsetzt über seine Schlussfolgerungen.

Seneca lachte auf.

»Die Tendyke Industries ist längst weiter«, sagte er. »Was hier herumliegt, ist veraltet. Narren…«

»Nun gut«, sagte sie und beschloss etwas zu tun, was sie bisher hatte vermeiden wollen. Aber dieser Mann hatte sie längst restlos durchschaut.

Sie griff unter ihr Kleid und holte den Dhyarra-Kristall hervor, den sie verborgen getragen hatte. Zwischen ihren Fingern leuchtete der sofort aktivierte Sternenstein, kaum größer als eine Glasmurmel, in hellem Blau auf.

»Sie wissen zu viel, Seneca«, sagte sie. »Jetzt sollten Sie endlich auch etwas über sich verraten. Wenn nicht, jage ich Sie in den Hyperspace. Also - wer sind Sie?«

»Das«, sagte aus dem Strauchwerk hervor Cayman Jones, und zur Untermalung ratschte der Verschluss seiner M-ll, »würde ich auch gern wissen -aber von Ihnen beiden!«

***

Die Universität von Mexico-City - das war nun etwas, wo Professor Zamorra einhaken konnte. Was er auch unverzüglich tat.

Einige Stunden später wusste er, dass Carmen Lopez Physikerin und Astronomin war - und von vielen ihrer Kollegen und auch Studenten teilweise nicht ernst genommen wurde, da sie sich vehement dafür einsetzte, es gäbe außerirdisches intelligentes Leben, und die UFO-Sichtungen seien nicht grundsätzlich Hirngespinste, sondern basierten häufig auf Tatsachen. Dass speziell ihre Fachkollegen darüber nur die Köpfe schüttelten, war klar - die einen, weil ihnen bekannt war, wie groß die Distanzen zwischen den Sternen waren, und die anderen, weil die Naturgesetze der Physik sich gefälligst so zu verhalten hatten, wie sie von irdischen Wissenschaftlern definiert worden waren -ungeachtet dessen, dass andere Zivilisationen längst Wege gefunden hatten, diese Gesetze zu umgehen.

Allerdings war es Lopez bisher nicht gelungen, Beweise für ihre Behauptungen vorzulegen; aber wie denn auch? Es gab genügend Experten, die die Existenz außerirdischen Lebens selbst dann noch leugnen würden, wenn die Außerirdischen mit ihrem Raumschiff die Garagenausfahrt dieser Wissenschaftler blockierten…

Diese Expedition hatte Lopez aus eigenen, privaten Mitteln finanziert und wahrhaftig innerhalb weniger Tage auf die Beine gestellt, als sie von einer UFO-Sichtung im Norden Brasiliens erfuhr, in der Nähe des Rio Branco südlich von Boa Vista.

»So was kostet eine Menge Geld«, sagte Ted Ewigk. »Woher hat sie das? An mexikanischen Hochschulen verdient man sich nicht gerade dumm und dämlich.«

»Möglicherweise hat sie reiche Freunde oder eine freundliche Bank -oder in der Lotterie gewonnen«, überlegte Pascal Lafitte. »Aber das wird wohl nicht euer Problem sein, oder? Wo genau hat diese UFO-Sichtung stattgefunden?«

»Und wie kommt ihr ebenso schnell wie unauffällig dorthin?« fügte Ted hinzu.

»Wir könnten die Hornissen nehmen, die in deinem Dynastie-Arsenal verstauben«, schlug Nicole vor. »Wenn wir damit vor Ort landen, hat Señorita Lopez außerirdische Raumschiffchen gleich aus erster Hand vor sich. Wenn sie die filmt und an ein paar TV-Sender verkauft, hat sie die Kosten für die Expedition schnell wieder drin. Schließlich hätte die UFO-Szene dann endlich einmal wirklich authentische Aufnahmen und brauchte sich nicht mehr mit den Santilli-Fälschungen zufrieden zu geben.«

»Moment!« protestierte Lafitte. »Die Santilli-Filme zeigten die angeblichen Obduktionen von Außerirdischen, mit kleinen Fehlern im Detail, aber keine Raumschiffe!«

Zamorra winkte ab. »Ist doch im Moment völlig unwichtig. Wir könnten auch ohne die Hornissen relativ schnell vor Ort sein. Es gibt Regenbogenblumen in Paramaribo.«

»Wo ist das denn?« fragte Carlotta.

»Paramaribo ist die Hauptstadt von Surinam«, half Ted Ewigk aus. »Ein Küstenstaat im Norden Brasiliens. Früher einmal ›Niederländisch-Guayana‹.«

»Wir hatten schon einmal dort zu tun«, erinnerte Nicole. »Die Sache mit den sich häutenden Vampiren und dem Goldenen Jaguar…« [2]

»Und mit Fooly, der sich absolut nicht von der Geschichte fern halten ließ«, murmelte Zamorra. Die Regenbogenblumen am Rand des Slums waren natürlich eine Möglichkeit. Allerdings lagen zwischen Paramaribo und dem mutmaßlichen Absturzort des UFOs rund tausend Meilen, wie Zamorra schätzte. Vielleicht hundert mehr oder weniger - in der Praxis war das unbedeutend.

Sie brauchten so oder so ein Fortbewegungsmittel, das sie ans Ziel brachte.

»Also doch die Hornissen«, murmelte Nicole.

Jede dieser kleinen Maschinen, die sich im von der DYNASTIE DER EWIGEN vergessenen Arsenal unterhalb der Villa Ted Ewigks befanden, konnte zwei Insassen aufnehmen. Die kleinen Flugobjekte besaßen eine noch nicht ausgelotete Reichweite, waren weltraumtauglich und flogen schneller als das Licht.

»Ich könnte das irgendwie regeln«, überlegte Ted Ewigk. »Wenn ich eine Agentur überrede, uns einen Hubschrauber zur Verfügung zu stellen, zur Tarnung vorsichtshalber noch eine komplette Filmausrüstung… Vielleicht kann ich tatsächlich etwas aus dieser obskuren Geschichte machen! Und wenn’s 'ne Dokumentation über das Scheitern einer Expedition von UFO-Jägern wird…«

»Du bist also dabei?« hakte Zamorra nach.

»Hm«, machte Ted. »Sieht so aus, wie?«

»Dann packe ich schon mal die Koffer«, erklärte Nicole.

»Und vergesst nicht, die Einreisevisa für beide Länder bereitzuhalten«, grinste Ted boshaft. »Für Surinam ist außerdem ein Mindestumtausch von umgerechnet hundertachtzig US-Dollar in die Landeswährung vorgeschrieben und…«

»Haben wir damals aber nicht gebraucht!« staunte Nicole.

»Damals wart ihr ja wohl auch nur in Surinam«, vermutete Ted. »Diesmal geht's von dort aus aber über die Grenze nach Brasilien. Spätestens am Airport, ehe wir in den Hubschrauber klettern, gibt’s die entsprechenden Kontrollen! Und für die Einreise nach Brasilien ist außer Visum und einem noch mindestens drei Monate gültigen Reisepass auch der Nachweis eines Rück- oder Weiterflugtickets vorgeschrieben…«

»Wir nehmen die Hornissen«, entschied Nicole kategorisch.

***

»Wo haben Sie so lange gesteckt, Cay?« stieß Kirsten Andersson hervor. »Wir dachten schon, Sie wären tot.«

»Zu früh gefreut«, brummte der von Kopf bis Fuß in Leder gekleidete Mann, der die Mündung seiner Schnellfeuerwaffe ständig zwischen Seneca und Andersson hin und her pendeln ließ. »Lopez wird meinen Sold wohl weiter bezahlen müssen. Geben Sie mir Ihre Waffen, Mann - aber ganz vorsichtig. Ich habe einen recht nervösen Zeigefinger, seit Sie uns diese Ungeheuer auf den Hals gehetzt haben.«

»Was?« keuchte Kirsten.

»Sie können ja versuchen, sich die Waffen zu holen, Jones - aber auch ganz vorsichtig«, erwiderte Seneca trocken.

Er hob beide Hände. »Kindische Spielchen«, brummte er. »Sie stellen sich dümmer, als Sie sind, Jones. Wir können uns jetzt natürlich noch die nächsten fünf Tage abwechselnd fragen, wer jeweils der andere ist und was er will. Bis dahin haben sich andere die Reste des Raumschiffwracks längst unter den Nagel gerissen und sind damit verschwunden. Könnte Ihnen sicher auch nicht gefallen, Jones.«

»Was schlagen Sie also vor? Zusammenarbeit?« fragte Cayman Jones spöttisch.

»Vielleicht. Sagen wir's mal so: Die Expedition sucht das Wrack. Einige Mitglieder der Expedition haben dabei ihre ganz speziellen Vorstellungen, die nicht unbedingt mit denen von Carmen Lopez übereinstimmen.«

»Und Sie?«

Seneca zuckte mit den Schultern.

»Vielleicht will ich ein paar Menschen vor Fehlern bewahren. Vielleicht will ich herausfinden, wer Ihnen die Monster geschickt hat…«

»Sie!« behauptete Jones erneut.

»Machen Sie sich nicht lächerlich«, winkte Seneca ab.

»Da ist was dran«, überlegte Kirsten und ließ den Dhyarra-Kristall möglichst unauffällig wieder verschwinden. Sie hoffte, dass die beiden Männer sich so in ihre Auseinandersetzung vertieften, dass sie nicht mehr daran dachten…

»Immerhin, diese fremde Sprache -und das Monster hat Sie verstanden, Seneca! Danach hatten wir Ruhe! Sie haben die Ungeheuer geholt, um uns einzuschüchtern, und Sie können sie jederzeit wieder herbeirufen.«

»Wird er nicht«, sagte Jones. »Weil ich ihn erschieße.«

»Das würde ich als höchst unangenehm empfinden«, sagte Seneca. »Ich denke, ich wäre Ihnen dafür zeitlebens böse.«

»Ha, ha«, machte Jones grimmig. »So, das war jetzt mein Lachanfall.« Er hob die Waffe und zielte direkt auf Senecas Kopf.

»Sehen Sie, das Problem dieser modernen Waffen«, sagte Seneca ruhig, »ist, dass sie hin und wieder ein paar technische Defekte haben. Ladehemmung, mein Bester. Noch nicht gemerkt? Sie können im Moment gar nicht schießen. Da sitzt…«

Er ließ sich einfach fallen. Gleichzeitig rollte er sich halb zur Seite. Das Bowiemesser flog durch die Luft. Cayman Jones schrie auf. Er drehte sich und schaffte es mit der freien Hand, das Messer am Griff aufzufangen, das ihm sonst in den Waffenarm geschnellt wäre. Er warf sich ñach vorn und kniete im nächsten Moment neben dem am Boden liegenden Seneca, hielt ihm das Messer an den Hals.

Und spürte den Druck der Pistolenmündung knapp über seinem Kehlkopf.

»Sie sind verdammt gut, Jones«, gestand Seneca. »Aber ein kleines bisschen fehlt noch. Wenn Sie zustechen, sterbe ich vielleicht. Aber ich drücke auf jeden Fall ab, und Sie sterben sicher. Interessiert?«

»Nein«, keuchte Jones.

»Dann können wir ja wohl vielleicht endlich wie vernünftige Menschen miteinander reden«, sagte Seneca. »Sie sind doch ein Mensch, oder?«

»Was sonst?« Jones bog seinen Oberkörper langsam zurück. Seneca richtete sich im gleichen Tempo auf, und Jones nahm das Messer zurück, auf das Seneca nicht einmal achtete - er schien fest damit zu rechnen, dass Jones ihm nichts mehr tat. Mit der freien Hand nahm Seneca ihm erst die M-ll und dann das Bowiemesser ab. Dann steckte er Messer und Pistole ein und warf Jones die M-ll wieder zu.

»Gehen wir zum Camp«, sagte er. »Unterwegs können wir plaudern. Besser, wir sind damit fertig, ehe wir ankommen, damit die anderen nicht misstrauisch werden.«

Er ging einfach an Jones vorbei, wandte ihm den Rücken zu.

Cayman Jones starrte ihn an.

Dann checkte er die M-ll. Von Ladehemmung keine Spur.

»Bluffer«, zischte er. »Irgendwann bringe ich Sie um.«

»Santa Ana hat die älteren Rechte«, sagte Seneca. »Sie werden sich wohl zuerst mit ihm einigen müssen.«

***

Pascal Lafitte hatte kein Interesse daran, mit den anderen nach Brasilien zu fliegen; er verabschiedete sich und kehrte ins Dorf zurück.

Kurz bevor die anderen nach Rom wechselten, tauchte statt dessen anderer Besuch auf: die Telepathin Monica Peters.

Sie lebte seit etlichen Jahren zusammen mit ihrer Zwillingsschwester in Florida mit Robert Tendyke zusammen.

Aber Tendyke war tot.

In der Antarktis gestorben, durch die Magie des Amun-Re. [3]

Einige Zeit lang hatten die Freunde noch gehofft, er habe wie auch in früheren Fällen noch den Weg nach Avalon geschafft.

Wie das genau ablief, wusste keiner von ihnen allen. Aber in den über fünf Jahrhunderten seines Lebens war der Sohn des Asmodis schon öfters getötet worden - doch wenn es ihm wie bisher rechtzeitig gelang, den Zauber und den Schlüssel anzuwenden, verschwand sein Körper und wurde auf der geheimnisumwitterten Insel neben der Zeit irgendwie wieder zum Leben erweckt und regeneriert.

Aber diesmal schien Rob Tendyke keine Zeit mehr gefunden zu haben, um sich auf seinen Tod vorzubereiten und dem Sensenmann einmal mehr ein Schnippchen zu schlagen. Die Zeitspanne, in welcher er irgendwo auf der Erde wieder hätte auftauchen müssen, war inzwischen längst überschritten.

Zamorra konnte sich auch nicht vorstellen, dass Tendyke unter einem anderen Namen, in einer anderen Existenz, wieder auftauchte, vielleicht schon unerkannt aufgetaucht war. Das hatte er früher getan, wenn er aus irgendwelchen Gründen seine Existenzgrundlage verloren hatte und im »nächsten« Leben ohnehin ganz von vorn anfangen musste. Oder wenn es unglaubhaft wurde, dass ein Mensch so lange lebte, ohne zu altern…

Aber in den letzten Jahren hatte er das, trotz mehrfacher »Tode«, nicht mehr getan und war immer wieder als Robert Tendyke zurückgekehrt.

Sicher seiner Freunde wegen. Aber sicher auch seines Vermögens wegen, das er angehäuft hatte. Nicht, dass er wirklich reich sein wollte; es reichte ihm, immer genau soviel Geld griffbereit zu haben, wie er gerade benötigte. Aber er wollte auch nie wieder arm sein, was er sich schon in früher Jugend geschworen hatte. Und die Voraussetzungen dafür waren jetzt besser denn je. Nach fünf Jahrhunderten voller Zwischenerfolge und böser Rückschläge, die ihn immer wieder alles verlieren ließen, hatte er nun einen weltumspannenden Industriekonzern aufgebaut -der nicht irgendwelchen Aktionären gehörte, sondern ihm ganz allein. Er war persönlicher Eigentümer und Gesellschafter und was auch immer.

So etwas gab ein Mann wie der einstige Zigeunerjunge Roberto, der Sohn des Höllenfürsten, nicht einfach wieder auf! Er, der nie wieder arm sein wollte, würde nicht freiwillig alles aufgeben, was er durch eigenes Können geschaffen hatte, um nach fünf bitteren Jahrhunderten einmal mehr am Punkt Null wieder anzufangen!

Schon allein das deutete darauf hin, dass es ihm diesmal nicht mehr gelungen war, rechtzeitig nach Avalon zu gehen.

Vor ein paar Wochen dann hatte Sid Amos, alias Asmodis, Zamorra dazu gebracht, ihm mit der Zeitschau bei der Ergründung von Tendykes Schicksal zu helfen. Auch der frühere Fürst der Finsternis hatte nicht glauben wollen, dass sein Sohn wirklich tot war. [4]

Nun glaubte er es.

Und dabei war etwas fast Unglaubliches geschehen - der Ex-Teufel hatte geweint! Geweint um seinen Sohn, mit dem er sich vor dessen Tod nicht mehr hatte versöhnen können…

Zwei Teufelstränen hatte Zamorra aufgefangen; sie lagen jetzt neben anderen magischen Utensilien in seinem Safe.

Und jetzt kam Monica Peters zu Besuch ins Château Montagne. »Dreimal dürft ihr raten, was passiert ist!« sagte sie zornig.

Zamorra sah sie nachdenklich an. »So, wie du hier auftrittst, sicher nichts Gutes.«

»Robs Testament wurde eröffnet«, fauchte sie.

»Damit war irgendwann zu rechnen«, erwiderte Zamorra. »Nach einer gewissen Zeit kann ein Mensch von Amts wegen für tot erklärt werden, und…«

»Aber schon nach einem halben Jahr? Und gegen Uschis und meinen erklärten Willen?«

»Die Zeitspanne ist allerdings etwas seltsam«, gestand Zamorra ihr zu. »Andererseits - ihr seid keine Verwandten, also wird man euch nicht unbedingt fragen, auch wenn ihr seine Lebensgefährtinnen wart. Allerdings solltet auch ihr zwei euch allmählich damit abfinden, dass er tot ist.«

Monica winkte ab. »Wie auch immer!«

»Das Testament wurde also eröffnet«, nahm Zamorra den Faden wieder auf. »Und?«

»Wir beide sind leer ausgegangen. Völlig leer! Es gibt für uns nicht einmal einen einzigen Cent!«

Das war in der Tat merkwürdig. Zamorra wusste, dass Rob Tendyke die Zwillinge geliebt hatte. Uschi hatte ihm einen Sohn geboren. Dass er die beiden Telepathinnen also überhaupt nicht in seinem Testament bedacht hatte, war seltsam. »Und was ist mit Julian?« fragte Zamorra.

»Er wurde auch nicht erwähnt!«

»Wer bekommt dann das ganze Firmenimperium?« warf Ted Ewigk gespannt ein. Etwas in seiner Stimme ließ Zamorra aufhorchen. Witterte der Reporter eine neue Story?

Ted hatte es schon seit mehr als einem Jahrzehnt nicht mehr nötig, jeder Geschichte hinterherzulaufen. Er suchte sich seine Reportagen sehr sorgfältig aus. Wenn er jetzt Interesse zeigte…

»Alles Vermögen und die Tendyke Industries…«, murmelte Monica bitter.

»Es steht nur ein einziger Name im Testament. Dieser Mann bekommt alles!«

»Was soll das heißen? Zumindest Julian als Roberts Sohn müsste seinen Pflichtteil bekommen.«

»Er wurde nicht erwähnt. Vielleicht, weil er eben unehelich geboren wurde. Begreife einer die amerikanische Rechtsprechung.«

»Und wer ist dieser ominöse Alleinerbe?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Monica. »Wir wissen es nicht. Wir sind ratlos. Keiner von uns hat diesen Namen jemals gelesen oder gehört. Der Mann, der Robs Vermögen und Robs Firma und Haus und alles bekommt, heißt Ty Seneca.«

***

Kirsten Andersson entschloss sich, den Anfang zu machen. Während sie sich dem verwüsteten Camp wieder näherten, erzählte sie.

»Ich erfuhr von dem Absturz des UFOs. Ich wäre so oder so hierher gekommen, aber dann erhielt ich die Information, dass Carmen Lopez eine Suchexpedition ausrüsten wollte. Ich meldete mich also sofort bei ihr und forderte den Job als… nun, sagen wir, Bodyguard. Für die Sicherheit der Expeditionsteilnehmer zuständig.«

»Was zufällig auch mein Job ist«, warf Cayman Jones grimmig ein.

»So ein Pech für Sie, Cay, dass der Job nun gleich doppelt vergeben wurde. Aber Sie können sich darauf verlassen, dass ich Sie irgendwie ausgeschaltet hätte, wenn Lopez mich nicht engagiert hätte. Ich muss an das Raumschiff kommen.«

»Warum?« fragte Jones misstrauisch.

»Vielleicht, weil ich verhindern will, dass Sie noch mehr zerstören als diese Steuereinheit«, sagte Kirsten schroff.

»Der Überfall dieser Ungeheuer kam Ihnen sehr gelegen, nicht wahr? Sie verschwanden. Ich habe Sie schon vorher dabei beobachtet, wie Sie das Camp verließen. Sie haben ein wenig herumgeballert und Krach gemacht, so dass Ihr Verschwinden und Fernbleiben den Monstern zugeschrieben werden konnte. Die Zeit haben Sie genutzt. Was haben Sie noch alles beschädigt oder zerstört?«

»Leider nicht genug«, knurrte Jones. »Weil ich tatsächlich für eine Weile außer Gefecht war. Um ein Haar hätten die Monster mich umgebracht, und ich hätte schon wieder nach…«

Er unterbrach sich.

»Was hätten Sie?«

»Das ist jetzt unwichtig«, sagte Jones. »Sie haben uns immer noch nicht erzählt, warum Sie wirklich zu dem Raumschiffwrack wollen. Doch nicht, um Theorien zu beweisen, wie unser Jefe Carmen Lopez!«

»Sie will Kontakt aufnehmen«, warf Seneca ein. »Sie gehört zu ihnen.«

»Ich ahnte es«, murmelte Jones. »Dieser blaue Kristall, den sie vorhin in der Hand hielt.«

»Ich bin mir nur noch nicht sicher, ob sie eine echte Ewige ist oder ein ganz neuer Typ Cyborg. Wir mögen die Dynastie im vergangenen Jahr gewaltig zurückgeworfen haben, aber diese Rasse ist nicht dumm. Vielleicht haben sie längst einen neuen ERHABENEN und sinnen auf Rache für die Niederlage. Zwei Sternenschiffe innerhalb von zwei Jahrzehnten zu verlieren, nimmt man nicht einfach so hin.«

»Woher haben Sie diese Informationen?« fragte Jones. »Die sind nie an die Öffentlichkeit gelangt!«

Kirsten Andersson blieb ruckartig stehen.

»Zu Ihrer aller Information: Ja, ich bin eine Ewige. Kein Robot. Und um auf Ihre Frage von vorhin zurückzukommen, Seneca, ehe Cay uns mit seiner Wiedergeburt störte - ich bin schon sehr lange hier. Ich habe diesen Planeten während der Invasion nicht verlassen.«

Seneca registrierte, dass Jones bei dem Wort Wiedergeburt heftig zusammenzuckte.

»Was haben Sie?« fragte er sarkastisch. »Fühlen Sie sich etwa durchschaut?«

»Blödsinn«, knurrte Jones.

»Verzeihen Sie, Cay«, spöttelte Kirsten. »Ich vergaß, dass Wiedergeburt für Ihre Spezies ein religiöses Thema ist…«

Jones winkte ab. Seneca schmunzelte. »Wie sieht das eigentlich bei Ihrer Spezies aus, Andersson? Wie ist das, wenn man hinübergeht? Was kommt danach? Bei Menschen ist es der Tod. Und bei den Ewigen?«

»Sie werden das nie erfahren«, fuhr sie ihn an.

»Vielleicht weiß ich es längst und wollte Sie nur testen.«

»Woher wissen Sie das alles?« drängte Jones erneut. »Wer sind Sie wirklich?«

»Ich habe erstklassige Informanten«, erwiderte Seneca. »Und wer ich bin? Vielleicht ein Abenteurer…? Hin und wieder nehme ich solche Jobs wie diesen hier nämlich auch an. Das hier wäre nicht die erste Expedition, die ich als Aufpasser, Wächter oder was auch immer begleiten würde. Diesmal wär's sogar ein besserer Job als mein letzter. Der fand in einer lausig kalten Gegend statt.«

»Wir sollten uns zusammentun«, sagte Jones. »Wir finden das Wrack und sorgen dafür, dass die Technologie der Ewigen nicht in Menschenhand gerät.«

»Unsere Vorstellungen sind unvereinbar«, lehnte Kirsten ab. »Ich traue Ihnen nicht, Cay. Und was die Monster angeht, die Sie uns auf den Hals gehetzt haben, Seneca,…«

»Sie irren. Jones behauptet das zwar, aber vielleicht nur, um von sich abzulenken. Mir gibt zu denken, dass diese Höllenbiester ihn verschont haben. Vielleicht hat er einen guten Draht zur Hölle, aus der sie kommen. Fragen Sie ihn mal, wie seine verwandtschaftlichen Beziehungen aussehen.«

»Sie reden zuviel«, knurrte Jones. »Aüßerdem sind wir gleich da und sollten das Thema wechseln. Die anderen sind auch so schon misstrauisch genug. Und wir müssen überlegen, was wir mit dem Toten machen. Vor allem wird uns später etwas einfallen müssen, wenn wir in die Zivilisation zurückkehren. Kein Mensch wird uns glauben, dass er von einem Ungeheuer umgebracht wurde.«

»Darüber soll sich Lopez Gedanken machen«, sagte Jones. »Sie leitet diese Expedition. Wir sind nur die Security.«

Er schüttelte sich, als könne er damit eine unangenehme Erinnerung abwerfen. Senecas Gesicht verhärtete sich ein wenig.

Niemand wird sich Gedanken machen müssen, wenn ich mein Ziel erreiche, dachte Kirsten Andersson.

Weil sich dann niemand mehr Gedanken machen konnte.

Lopez' Expedition war für sie nichts anderes als die Möglichkeit, schnell und unauffällig ans Ziel zu kommen. Nur mit den Monstern hatte sie nicht gerechnet.

Und nicht mit Seneca - oder mit Jones…

***

Ty Seneca, dachte Zamorra. Der Name war ihm ebenso fremd wie den Peters-Zwillingen. Und er verstand auch nicht, weshalb Julian Peters nicht in Tendykes Testament bedacht worden war. Etwas stimmte hier nicht.

Robert Tendyke hatte sich zwar mit seinem Sohn Julian oft genug gestritten, aber das schien irgendwie in der Familie zu liegen. Denn seinen Vater Asmodis hatte er auch stets abgelehnt, hatte nie etwas mit ihm zu tun haben wollen. Nicht früher, in vergangenen Jahrhunderten, und nicht heute, wo Asmodis der Hölle den Rücken gekehrt hatte und längst schon kein Fürst der Finsternis mehr war.

Aber trotz aller Zwistigkeiten, die aber auch größtenteils von Julian ausgegangen waren, hätte Tendyke es niemals fertiggebracht, seinen Sohn regelrecht zu enterben. Das passte nicht zu seinem Charakterbild.

Oder…? War vielleicht doch das Diabolische in ihm durchgebrochen, das durch die Gene seines Vaters, den er immer nur seinen »Erzeuger« genannt hatte, in ihm vorhanden war?

Plötzlich ging Zamorra noch ein anderer Gedanke durch den Kopf.

»Wann hat er dieses Testament gemacht?« fragte er. »Und gab es früher schon andere Fassungen?«

»Ich kann mich an das Datum nicht erinnern«, gestand Monica. »Und frühere Testamente - keine Ahnung.«

»Wir können das feststellen«, sagte Nicole. »Und ich denke, wir sollten das auch tun.«

Zamorra nickte. »Vielleicht wurde es manipuliert - oder gar nicht von Robert selbst geschrieben.«

»An wen denkst du?« fragte Monica.

»An denjenigen von Roberts Verwandtschaft, der sich mit Vertragsrecht auskennt wie kein anderer«, brummte Zamorra. »Asmodis.«

»Du bist verrückt!« stieß die blonde Telepathin hervor. Auch Nicole hob erstaunt die Brauen.

»Es würde zu ihm passen«, sagte Ted Ewigk rauh. »Sid Amos macht doch schon seit Jahren sein eigenes Spiel. In der Hölle war er einer der Mächtigsten. Und machtgierig ist er immer geblieben. Die Tendyke Industries ist eine Wirtschaftsmacht, weltweit. Er ist doch schon inkognito in dieser Firma tätig gewesen, damals, als er die Parascience-Sekte vergrault hat, die die Tendyke Industries klammheimlich unterwandern und übernehmen wollte. Er weiß also, was er erreichen könnte, wenn er auf diesem Klavier spielt. Mit Parteispenden und Bestechung Politiker kaufen, oder mit Arbeitsplatzdrohungen Regierungen erpressen…«

»Robert hat so etwas nie getan!« rief Monica empört.

»Habe ich ja auch nicht behauptet. Aber er hätte die Möglichkeit dazu gehabt, wie jeder, der an der Spitze dieses Wirtschaftsgiganten steht. Und Sid Amos, der einstige Asmodis, wäre ein Narr, der sich so eine Möglichkeit entgehen ließe. Ich denke, Zamorra hat recht.«

»Asmodis könnte dieses Testament verfasst haben - und dieser Ty Seneca eine seiner vielen Tarnexistenzen sein«, fasste Zamorra seine Befürchtungen in Worte.

»Aber Asmodis hat um seinen Sohn getrauert«, erinnerte Nicole. »Du hast selbst gesehen, wie er um ihn weinte, und zwei seiner Tränen aufgefangen.«

»Man kann um jemanden trauern und trotzdem aus seinem Tod Nutzen ziehen«, sagte Zamorra.

»He, früher hast du Asmodis doch immer verteidigt.« Ted schüttelte den Kopf. »Wenn wir alle warnten, Teufel bleibt Teufel, hast du widersprochen. Jetzt klagst du ihn an.«

»Ich klage ihn nicht an. Ich überdenke nur alle Möglichkeiten. Schließlich kenne ich ihn recht gut«, sagte Zamorra.

Anfangs waren sie Todfeinde gewesen, die sich bis aufs Blut bekämpften - aber Asmodis war dabei erstaunlicherweise immer fair geblieben. Wie heimtückisch er auch ansonsten als Höllenfürst agieren mochte, er hatte Zamorra nie belogen und betrogen. Er hatte höchstens versucht, ihn hereinzulegen oder auszutricksen.

Später, als Asmodis der Hölle den Rücken kehrte, hatten sie oft zusammengearbeitet. Nicht immer gern, aber immerhin. Asmodis war nach wie vor sehr undurchschaubar und ließ sich in keine Schablone pressen, aber…

Zamorra war sicher, ihn zu kennen!

Nicole berührte Monicas Schulter. »Ich komme mit 'rüber nach Florida«, sagte sie. »Ich prüfe diese Geschichte nach. Die beiden Herren der Schöpfung werden es ja wohl schaffen, das UFO und die Expedition ohne mich zu finden.«

»Was den Vorteil hat, dass wir nur eine Hornisse entstauben müssen«, murmelte Ted.

Zamorra grinste und küsste Nicole. »Aber wenn du Monica begleitest«, sagte er dann, »solltest du dir vielleicht doch etwas mehr anziehen als nur dieses Sweatshirt…«

Nicole grinste: »Wozu? Wir fangen die Aktion einfach mit einem Einkaufsbummel in Miamis Boutiquen an!«

Zamorra verdrehte die Augen.

»Na schön«, gestand Nicole zu, »ich werde eine Baseballkappe aufsetzen…«

***

Wenig später waren sie unterwegs.

Nicole Duval und Monica Peters in Florida, und Zamorra und Ted Ewigk mit einem der winzigen Flugobjekte in Richtung Brasiliens Norden. Zamorra war nicht hundertprozentig sicher, ob er das Richtige tat. Vielleicht sollte er dieses Feld Ted Ewigk komplett allein überlassen und sich stattdessen um die seltsame Testament-Sache kümmern. Andererseits war die bei Nicole in guten Händen. Mehr als sie konnte er auch nicht herausfinden oder bewirken.

Und - es bestand für ihn die Chance, neue Informationen über die DYNASTIE DER EWIGEN zu erhalten. Wenn es wirklich eines der Dynastie-Raumschiffe war, das im Dschungelbereich abgestürzt war…

Denn die Gefahr war durch die Vernichtung des Sternenschiffs und durch den Tod des ERHABENEN nicht beseitigt. Die Ewigen würden es früher oder später wieder versuchen, anzugreifen.

Beim nächsten Mal vielleicht nicht mit offener Gewalt wie beim letzten Mal, sondern wie früher durch heimliche Unterwanderung.

Vielleicht steckte aber auch etwas ganz anderes dahinter…

***

Mit dem Schlaf kamen die Erinnerungen…

Die Antarktis-Expedition. Über einen Strohmann finanziert von Rico Calderone. Die Blaue Stadt, in der Amun-Re im ewigen Eis begraben lag, der Schwarzzauberer aus dem versunkenen Atlantis, dessen Ziel es war, den Namenlosen Alten den Weg zur Erde zu öffnen. Das Team von Archäologen, das angeblich nur die Blaue Stadt erforschen sollte.

Robert Tendyke hatte sich der Sache angenommen.

Er hatte die Expedition begleitet.

Er hatte Amun-Re unterschätzt. Und er hatte nicht wirklich damit gerechnet, dass dieser erweckt werden würde.

Es war ein Fehler gewesen. Ein tödlicher Fehler…

***

Dadurch, dass sie alle in der vergangenen Nacht sehr wenig Schlaf bekommen hatten, fing der nächste »Tag« im verwüsteten Dschungelcamp erheblich später an als gewohnt. Der Stress, die Aufräumarbeiten und auch die Suche nach Cayman Jones hatte die Menschen erschöpft.

Carmen Lopez zeigte sich erleichtert, dass Jones wieder da war. Sie fragte kaum; sie ordnete nur an, dass jeder von ihnen noch ein paar Stunden Schlaf verdient hatte, dass aber Wachen postiert werden sollten, um vor einem eventuellen neuen Angriff der ominösen Ungeheuer zu warnen. Pedro de Santa Ana übernahm selbst eine der Wachen, speziell weil er dem Fremden Ty Seneca nicht über den Weg traute. Lopez hinderte ihn nicht daran, aber sie sah auch keinen vernünftigen Grund, Seneca des Camps zu verweisen.

Dieser Mann, den niemand hergebeten hatte und den niemand kannte, hatte sich immerhin schon als halbwegs nützlich erwiesen - trotz des Streites mit Santa Ana.

Irgendwann, kurz vor Mittag, weckte Kirsten Andersson die Schläfer.

»Wir haben in den Morgenstunden, als wir Jones fanden, noch etwas anderes entdeckt«, rückte Seneca jetzt mit der Sprache heraus. Er ignorierte die teilweise wütenden Blicke, die ihm Jones und Andersson zuwarfen. »Ein technisches Gerät, das nicht irdischer Technik zu entstammen scheint«, fuhr Seneca fort. »Leider war es zerstört.«

»Wo haben Sie es gefunden?« stieß Lopez erregt hervor.

»Ich glaube, wir werden die Stelle nicht mehr finden«, log Andersson.

»Ich finde sie sicher«, grinste Seneca. »Ich besitze ein erstklassiges Orientierungsvermögen.«

»Der Teufel soll Sie holen!« zischte die Ewige ihm unbemerkt von den anderen zu.

Seneca seufzte. »Ich fürchte, diese Chance schätzen Sie ahnungsloser Engel völlig falsch ein…«

»Oh ja«, murmelte sie. »Sie sind der Teufel selbst. Stimmt’s oder habe ich recht?«

»Wenn Sie meinen…« Seneca wandte sich ab.

»Wir müssen noch Malacia bestatten, ehe wir aufbrechen«, ordnete Lopez an. Ferengo, Santa Ana und Jones hatten gemeinsam ein flaches Grab ausgehoben, in das sie Malacias Überreste legten. »Jemand sollte ein Gebet sprechen«, sagte Lopez.

Seneca wandte sich ab und ging zu den beiden Geländewagen hinüber. Stirnrunzelnd sah die Expeditionsleiterin ihm nach, dann sagte sie selbst ein paar Worte über dem offenen Grab, das anschließend wieder zugeworfen wurde. Ferengo bastelte ein primitives Kreuz und rammte es am Kopfende der Grabstätte in den Boden.

»Was machen wir mit den Autos?« fragte Jones.

»Sieht so aus, als wäre es damit hier Schluss, nicht wahr?« seufzte Lopez.

»Bis jetzt kamen wir durch. Aber von dieser Lichtung aus wird der Dschungel immer dichter. Wir müssten praktisch eine Art Straße bauen. Teilweise Bäume fällen. Das hält uns mehr auf, als wenn wir uns zu Fuß durchschlagen.«

Sie zuckte mit den Schultern.

»Gehen wir also zu Fuß weiter«, sagte sie. »Viel mitzuschleppen haben wir ohnehin nicht mehr, und ich denke, dass wir auch ziemlich nahe dran sind, wenn Sie gestern schon… ich meine, in der Nacht - ein Wrackteil gefunden haben. Die Zelte sind zerstört, Trinkwasser und Essensvorräte können wir mitschleppen. Schlafsäcke und Luftmatratzen brauchen wir nicht unbedingt.«

Seneca fing einen seltsam prüfenden Blick auf, den die Ewige in diesem Moment auf Ferengo warf. Aber der reagierte nicht.

Was mitgenommen werden musste, war rasch zusammengepackt. Dann marschierten sie los.

»Warum schließen Sie sich uns eigentlich an?« fragte Lopez nach einer Weile. »Sie sind praktisch aus dem Nichts gekommen, und jetzt… haben Sie kein eigenes Ziel, das Sie verfolgen?«

»Doch«, sagte Seneca. »Sogar ein sehr großes Ziel.«

»Und?«

Er antwortete nicht. Die Expeditionsleiterin fühlte sich zurückgestoßen, aber sie schwieg dazu und fragte nicht weiter. Aber sie suchte die Distanz.

Dem Mann, der sich Ty Seneca nannte, war das nur recht.

Er lauschte in die Wildnis hinein.

Und er hatte das Gefühl, dass die kleine Gruppe von tausend Augen beobachtet wurde.

Mindestens.

Und zwei dieser Augen gehörten dem misstrauischen Cayman Jones…

***

Erinnerungen… jenseits des Schlafes: Amun-Re wandte sich Dr. Rita Chang zu, die immer noch den Abzug der Waffe betätigte, obgleich das Magazin längst leer war. Er hob beide Hände. Seine Finger waren in ständiger Bewegung, und über seine Lippen strömten unablässig Worte in einer uralten Sprache, die niemand verstand.

Die Frau erstarrte mitten in der Bewegung. Ihr Gesicht wurde zu Eis. Dann verlor sie das Gleichgewicht. Sie stürzte in den Schnee.

Und zersplitterte zu unzähligen kleinen Eisbrocken…

Robert Tendyke war machtlos. Er konnte nichts gegen den Unheimlichen tun. Amun-Re würde sie alle töten.

Dr. Centavo wich schreiend in Richtung der Iglus zurück. Aber er kam nicht weit. Er strauchelte und stolperte auf dem unebenen Boden. Er versuchte sich wieder aufzurichten, aber es gelang ihm nicht mehr.

Völlig lautlos erschien Amun-Re unmittelbar vor ihm.

Tendyke begriff nicht, wie der Schwarzzauberer aus dem alten Atlantis das gemacht hatte. Er spurtete los, um Amun-Re anzugreifen. Aber was konnte er ausrichten? Ihm blieben nicht viele Möglichkeiten, und keine versprach Erfolg.

Er hatte die Grube zusprengen wollen, um Amun-Re daran zu hindern, dass er durch das immer dünner werdende Eis zur Oberfläche emporstieg. Aber er hatte es nicht mehr geschafft. Wer auch immer den Zauberer aus seinem Kälteschlaf erweckt hatte - er war noch viel schneller gewesen, als Tendyke befürchtet hatte.

Verdammt, warum hatten die Archäologen nicht auf ihn gehört? Warum hatten sie seine Warnungen ignoriert, ihm sogar Ärger machen wollen?

Dr. Centavo starb!

Unter dem Einfluss der finsteren Magie Amun-Res wurde auch er innerhalb weniger Augenblicke zu Eis! Fiel zu Boden, zersplitterte…

Mit einem Wutschrei warf Tendyke sich auf den Magier. Amun-Re lachte böse auf. Er vollführte eine lässige Handbewegung. Tendyke wurde in weitem Bogen durch die Luft geschleudert. Ein paar Meter entfernt landete er in hartem, fast schon gefrorenen Schnee. Nur die dicke Schutzkleidung verhinderte, dass er sich schwere Verletzungen zuzog.

Der Zauberer wandte sich ab und ging weiter auf die Iglus zu.

Ray Corniche tauchte neben Tendyke auf und half ihm auf die Beine. Bis zu diesem Moment hatte der Mann völlig erstarrt dagestanden, unfähig, etwas zu tun. Er verkraftete wohl nicht, dass eine Kreatur, die mausetot sein musste, sich wie ein Lebender zwischen ihnen bewegte.

»Wir müssen verschwinden«, stieß er hervor. »Schnell!«

»Und wohin, wenn's beliebt?« fragte Tendyke spöttisch. »Und womit? Okay, nehmen wir das nächste Taxi! Winken Sie schon mal…«

»Idiot!« fauchte Corniche.

Tendyke stolperte mehr, als dass er ging, in Richtung der großen Kunststoff-Iglus. Amun-Re schien genau zu wissen, in welchem sich Dr. Raul Cantor aufhielt - und damit auch das Funkgerät, die einzige Verbindung mit der Außenwelt.

»Das Dynamit!« stieß Corniche hervor. »Wir müssen ihn damit stoppen! Wir jagen ihn in die Luft!«

Zu spät. Amun-Re verschwand in Cantors Iglu. Augenblicke später ertönte von drinnen ein langgezogener Entsetzensschrei.

Um Dr. Cantor brauchte sich niemand mehr Sorgen zu machen…

Corniche rannte bereits zum Depot. Dort befand sich das Dynamit. Einen Teil davon hatten Corniche und die anderen verwendet, um jene Öffnung im Eis zu schaffen, durch die Amun-Re nun an die Oberfläche gelangt war.

Tendyke entsann sich, dass laut Professor Zamorras vagen Erzählungen vor vielen Jahren ebenfalls Sprengstoff verwendet worden war, um die Blaue Stadt zu verschütten - und mit ihr Amun-Re. Seit jener Zeit war der Zauberer im antarktischen Eis gefangen.

Doch der Frost konnte Amun-Re nicht töten. Das ging nur mit Hilfe dreier ganz bestimmter Schwerter, von denen das dritte erst vor ein paar Wochen gefunden worden war.

Nur wenig später war ein Mann an Robert Tendyke herangetreten und hatte ihm das Angebot gemacht, für ein geradezu fürstliches Honorar eine archäologische Expedition in die Antarktis zu begleiten und für die Sicherheit dieser Leute zu sorgen. Tendyke hatte nach längerem Überlegen zugesagt. Es ging um eine versunkene Stadt im Polareis… Der Verdacht, dass es sich um eben diese Blaue Stadt handelte, hatte sich nun bestätigt. Aber bis zum letzten Moment war Tendyke nicht völlig sicher gewesen, ob es wirklich um Amun-Re ging.

Der geheimnisvolle Geldgeber und Auftraggeber, der diese Expedition finanzierte und für den Tendykes Kontaktperson nur eine Art Vermittler war, erschien Tendyke wichtiger. Er tippte auf seinen alten Feind Rico Calderone. Aber der konnte doch nicht so närrisch sein, ausgerechnet Amun-Re aus dem Eis bergen und erwachen zu lassen!

So hatte Tendyke erst einmal abgewartet, was aus der Expedition wurde. Er war davon ausgegangen, dass er ein Erwachen Amun-Res rechtzeitig verhindern könne.

Aber er hatte diesen Zauberer unterschätzt.

Aber was spielte das jetzt noch für eine Rolle?

Jetzt ging es nur noch ums Überleben!

Und damit sah es verdammt schlecht aus.

Selbst wenn Corniche es schaffte, den Iglu zu sprengen, in dem Amun-Re soeben Dr. Cantor ermordete, war es fraglich, ob der Schwarzzauberer dabei mit draufging. Tendyke befürchtete, dass der einstige Beherrscher des Krakenthrons von Atlantis auch nicht von einer Sprengladung getötet werden konnte.

Er wollte Amun-Re kein zweites Mal unterschätzen!

Er sah, dass der Zauberer wieder aus dem Iglu herauskam.

Abermals griff Tendyke ihn sofort an. Wie vorhin, wischte Amun-Re ihn mit einer geradezu lässigen Bewegung beiseite, wie man ein störendes Insekt verscheucht. Sofort wandte er sich Corniche zu.

»Vorsicht!« schrie Tendyke auf.

Es war zu spät.

Auch Corniche wurde zu einem Eisbrocken, der zersplitterte, als er umstürzte!

Jetzt wandte Amun-Re sich Tendyke als Letztem zu.

»Du bist anders als jene«, sagte er. »In dir spüre ich etwas, das ich nur zu gut kenne… aber du bist nicht er. Soll ich mir die Mühe machen, herauszufinden, wer oder was du wirklich bist?«

Versuch's ruhig, dachte Tendyke. Je länger du wartest, desto mehr Zeit habe ich, vielleicht noch einen Ausweg zu finden.

Einen kannte er. Den Weg über Avalon.

Aber er wollte nicht sterben. Nicht schon wieder. Avalon brachte ihm das Leben zurück, aber es nahm nicht die Qual des Sterbens.

»Nein«, sagte Amun-Re, noch während Tendykes Gedanken sich überschlugen und er nach der Zauberformel und dem Schlüssel suchte. Dafür benötigte er ein paar Sekunden.

Doch als wisse Amun-Re, worum es ging, schlug der Schwarzzauberer bereits zu.

Das Ende für Robert Tendyke kam schneller als erwartet.

***

Kirsten Andersson zuckte leicht zusammen, als Carmen Lopez sie am Arm berührte. »Was halten Sie von diesem Seneca?« fragte sie leise. »Mir scheint, als würden Jones und er sich ständig gegenseitig belauern.«

Die Ewige hob die Schultern. »Ich weiß nur, dass Seneca uns offenbar letzte Nacht die Ungeheuer vom Hals geschafft hat.«

»Aber Sie müssen doch irgendeinen Eindruck von dem Mann gewonnen haben!«

»Ich möchte nichts Voreiliges über ihn sagen«, wich Kerstin aus.

Etwas enttäuscht sagte die Expeditionsleiterin: »Mir gefällt nicht, dass wir überhaupt nichts über ihn wissen. Sie waren doch eine Weile in seiner Nähe. Ich hatte gehofft, Sie hätten dabei etwas über ihn herausfinden können.«

»Bedaure.«

Seneca und Jones wechselten sich an der Spitze der Gruppe ab. Es war eine schweißtreibende Arbeit, um die Kirsten die beiden nicht beneidete. Es ging nicht nur um Sicherheit, sondern zunächst einmal darum, überhaupt einen Weg zu schaffen. Es gab die von Tieren geschaffenen Pfade, aber nicht immer führten sie in die Richtung, in der Lopez das UFO vermutete.

Eigentlich konnte es nicht mehr sehr weit entfernt sein, wenn sie bereits ein Trümmerteil entdeckt hatten - jenes Steuergerät. Es konnte kaum mehr als einen, höchstens zwei Kilometer entfernt aufgeschlagen sein.

Es sei denn, es war bereits in der Luft explodiert…

Dann konnten sie wochenlang nach Fragmenten suchen. Dann brauchten sie eine weit größere, umfangreichere Ausstattung als die, welche Carmen Lopez hatte beschaffen können.

Kerstin fragte sich, ob sie nicht heimlich mit ihrem Dhyarra-Kristall ein wenig nachhelfen sollte.

Ein wenig hinter der Gruppe zurückfallen, als Nachhut… von niemandem beobachtet. Aber das Risiko war zu groß, dabei etwas falsch zu machen.

Plötzlich blieb Jones, der zur Zeit den Frontmann machte, stehen. »Der Kompass spielt verrückt!« sagte er. »Sieht so aus, als wären wir jetzt nahe dran, oder?«

Er hatte sich zu den anderen umgewandt.

Die Ewige witterte Gefahr. Etwas stimmte hier nicht!

Sie hörte kaum zu, was Jones und die anderen sagten. Um so aufmerksamer widmete sie sich der Umgebung.

Lopez eilte zu Jones. »Das könnte eines der typischen UFO-Phänomene sein, wie sie geschildert werden«, stieß sie hervor. »Lassen Sie mich mal sehen, Jones!«

Der sah an ihr vorbei, während er ihr den Kompass aushändigte. Die Ewige folgte seiner Blickrichtung.

Und sah…

Blitzschnell riss sie den Blaster hoch und feuerte!

***

Zamorra saß nicht zum ersten Mal in einer Hornisse, aber immer wieder wunderte er sich darüber, auf welche Weise diese Mini-Raumschiffe das unterirdische Depot verließen und wieder erreichten. Es gab keinen direkten Zugang von draußen her. Lediglich im Keller von Teds Villa, kurz nach dem Kauf eher zufällig entdeckt und vom Vorbesitzer, einem korrupten Ex-Politiker, nicht einmal geahnt, befand sich ein Zugang. Eine Schiebetür musste -völlig unsinnig - in die falsche Richtung geöffnet werden, dann gelangte man nicht in den ›normalen‹ Keller, sondern durch einen Korridor in einen großen Raum, in welchem sich die Regenbogenblumen befanden und eine Tür ins Arsenal führte, eine andere in einen Raum mit einem Materie-Transmitter und der zugehörigen Kontrollstation. Mittlerweile war diese Anlage allerdings zerstört; der Raum war verwüstet und wurde nicht mehr betreten.

Die Regenbogenblumen und das Arsenal befanden sich in einer Dimensionsfalte. In einem kleinen Stück Welt neben der Welt. An der gleichen Stelle existierte der Keller, ohne dass beide sich berührten; die Schnittstelle war die Schiebetür im Keller. Für die Regenbogenblumen wiederum spielte es keine Rolle, in welcher Dimension sie sich befanden.

Aber die Hornissen benutzten logischerweise weder die Schiebetür noch die Regenbogenblumen.

Wie also funktionierte es?

Das hatten bisher weder Zamorra noch Ted oder sonst jemand herausgefunden. Ted Ewigk war zwar einst für eine Weile ERHABENER der DYNASTIE DER EWIGEN gewesen - aber natürlich kein Ingenieur oder Hyperphysiker. Fest stand nur, dass die Hornissen keine Magie benutzten, sondern sich mit rein technischen Mitteln fortbewegten. Im Arsenal ebenso wie außerhalb.

Ted flog die Hornisse, als hätte er sein ganzes Leben lang nichts anderes getan. Er hielt das Fluggerät dicht über dem Boden, manchmal tiefer als einen Meter! Damit entging er auf jeden Fall der Radarüberwachung, und für Menschen, die die Hornisse vielleicht hätten sehen können, war sie zu schnell.

»Hast du etwa Überschallgeschwindigkeit drauf?« stöhnte Zamorra auf, der nicht mehr in der Lage war, die schneller als in jedem Computerspiel wechselnde Bildschirmanzeige zu verfolgen, die die durchflogene Umgebung zeigte.

»Sicher«, bestätigte Ted seinen Verdacht. »Schließlich möchten wir ja auch irgendwann mal ankommen, oder?«

»Du musst den Verstand verloren haben«, befürchtete der Dämonenjäger. »Kannst du dir wenigstens ansatzweise vorstellen, was die Schalldruckschleppe des Überschallknalls dabei in dieser geringen Höhe anrichtet? Da fliegen Häuser auseinander wie in einem Tornado, und den Menschen reißt es die Trommelfelle auseinander - mindestens…«

»Es gibt keinen Überschallknall«, erwiderte Ted ruhig. »Frag mich nicht, warum das so ist, aber glaubst du, ich würde sonst so tief in diesem Affentempo fliegen? Und bevor du die nächste dumme Frage stellst: wir werden bei diesem Affentempo auch nirgendwo gegenknallen. Die Automatik sorgt irgendwie dafür.«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Dazu bedarf es einer ausgefeilten Computer-Technologie, die die Ewigen nicht haben! In dieser Hinsicht sind wir Menschen ihnen heute noch überlegen, und diese Hornissen sind immerhin über Tausend Jahre alt!«

»Das nette kleine Ding, in dem du gerade sitzt, beweist dir das Gegenteil«, erwiderte Ted trocken. »Erwarte aber keine physikalische Erklärung dafür, bitte. Ich bin nur der Fahrer, der dieses Taxi bewegt.«

Zamorra seufzte. »Wann sind wir da?«

»Sobald wir über dem Atlantik sind, werde ich das Tempo noch etwas erhöhen«, kündigte Ted an. »Grob geschätzt, können wir in etwa einer halben Stunde Brasilien erreichen. Es sei denn, du hast es noch eiliger.«

Der Dämonenjäger schüttelte den Kopf. Er schloss die Augen. Von der enormen Geschwindigkeit der Hornisse war im Inneren nichts zu spüren, aber die Bildschirmanzeige drohte ihn verrückt zu machen.

Eine halbe Stunde? Das reichte allemal…

***

»Deckung!« schrie Jones auf, ließ sich fallen und riss Lopez mit sich zu Boden. Dabei zauberte er seine M-11 hervor und begann auf dasselbe Ziel zu feuern, das auch Kirsten Andersson unter Beschuss hatte. Grelle, rote Blitze fauchten aus ihrer Waffe und rissen Brandlöcher in den Körper eines Ungeheuers. Es war von jener Art, die in der Nacht noch schier unbesiegbar gewesen waren.

»Nehmen Sie den Dhyarra!« schrie Seneca.

Er zerrte Ferengo und Santa Ana mit sich den Weg zurück, den sie sich hierher gebahnt hatten. Vorbei an Kirsten, die immer noch auf das Ungeheuer schoss.

»Es kommen noch mehr von der Sorte«, keuchte Seneca ihr zu, während er an ihr vorbeilief. »Und die meinen es verdammt ernst!«

»Lassen Sie mich los!« tobte Pedro de Santa Ana. »Nehmen Sie Ihre verdammten Dreckspfoten von mir!«

»Schnauze!« fuhr Seneca ihn an. »Maul halten und überleben!«

Er stieß Santa Ana von sich.

Ferengo war fassungslos und außerstande, selbst etwas zu unternehmen. Er war Wissenschaftler, kein Einzelkämpfer.

Seneca fuhr herum, jetzt beide Pistolen in den Händen. »Den Dhyarra, Andersson!« rief er erneut. »Schnell -schaffen Sie eine Schutzsphäre…«

Sie konnte es nicht. Irgendwie war sie wie blockiert. Sie konnte nur immer wieder auf das Ungeheuer schießen und es förmlich in Stücke schneiden.

Aber es wollte nicht sterben!

Selbst die einzelnen Teile, von den Strahlen abgetrennt, schienen noch ein Eigenleben zu entwickeln.

»Tun Sie endlich, was der alte Teufel sagt!« bellte Cayman Jones. »Nun machen Sie schon, es ist unsere einzige Chance!«

»Über das alt reden wir noch, chico!« knurrte Seneca ihm zu. »Ich bin älter, als du denken kannst!«

Mit ein paar Schritten war er wieder neben der Ewigen. Das Ungeheuer brach endlich zusammen. Aber Kirsten Andersson hatte zu viel schießen müssen. Die Kapazitätsanzeige ihres Blasters verriet, dass die Batterie nahezu erschöpft war. Und sie besaß nur noch zwei Ersatzbatterien.

Als sie vor Jahren Gaia - die Erde -betrat, hatte niemand damit gerechnet, dass sie einmal in eine solche Situation geraten würde. Und sie hatte mit Nachschub rechnen können. Doch die fehlgeschlagene Invasion, die erneute Niederlage der Ewigen, hatte alles verändert. Dieses Raumschiff, nach dem Carmen Lopez suchte, war seit der Invasion das erste, das Gaia wieder angeflogen hatte.

Und nun tauchten mörderische Ungeheuer auf und versuchten, die Expedition zu vernichten!

Das, welches gerade endlich gestorben war, bekam schon Verstärkung!

Drei, vier weitere zeigten sich jetzt. Bahnten sich ihren Weg durch das Dschungeldickicht, brachen einfach daraus hervor… ja, es war in der Tat einfach für sie!

Hastig suchte Kirsten nach einer der beiden Ersatzbatterien. Fast eine ganze Ladung für ein Monstrum, und vier gab es jetzt noch…

Seneca griff zu, räuberte in ihren Taschen. »Sind Sie wahnsinnig geworden?« fuhr sie ihn entgeistert an.

»Ihr Kristall!« stieß er hervor. »Welche Ordnung? Auf Sie verschlüsselt?«

»Sie können nicht…«

»Nicht damit umgehen? Oh doch, Schätzchen!« konterte er kalt und hielt den Dhyarra-Kristall plötzlich in der Hand. »Ah, nicht verschlüsselt«, stellte er fest.

»Sie wären sonst tot!«

»Tot…? Eher wahnsinnig«, gestand er zu. »Aber besser das, als von diesen Bestien gefrühstückt zu werden! Sterben ist eine so verdammt unangenehme Sache, die überlasse ich lieber anderen! Welche Ordnung hat dieser verdammte Sternenstein?«

»Zweite…«

»Spielzeug! Scheiße, was soll ich damit anfangen?«

»Es reicht allemal, um diesen ganzen Kontinent abzusprengen!« zischte die Ewige ihm zu. Sie feuerte wieder auf eines der Monstren, war bereit, blitzschnell die Batterie zu wechseln, wenn die endgültig leer war, und fand ganz, ganz langsam wieder zu sich selbst zurück. »Und was heißt hier Spielzeug? Was wäre Ihnen denn recht?«

»Neunte Ordnung vielleicht…?« Er grinste sie kalt an. In seinen Augen war etwas Diabolisches, das sie erschreckte.

»Sie sind kein Alpha!« keuchte sie.

Er antwortete nicht. Der Dhyarra-Kristall zwischen seinen Fingern glühte hell auf. Cayman Jones fluchte. Er hatte seine Munition verschossen. Seine M-11 konnte er höchstens noch werfen, nicht aber mehr damit schießen.

Plötzlich flirrte die Luft um die Menschen herum! Die vier heranstapfenden Ungeheuer prallten gegen das unverhoffte Hindernis und wurden zurückgeschleudert. Sie gerieten dabei in Brand.

»Zu den Erzengeln mit diesem Mistding!« knurrte Seneca. »Jetzt gibt's auch noch ’nen Waldbrand! Wenn diese kleinen Spielzeuge doch differenzierter einsetzbar wären… Zweite Ordnung -Kinderkram ist das!«

Wieder leuchtete der Kristall in Senecas Hand auf. Dämmte das Feuer ein, in dem die Ungeheuer verbrannten.

Minuten später war der Höllenspuk vorbei.

Seneca drückte der Ewigen ihren Dhyarra-Kristall wieder in die Hand.

»Was war das für ein Ding?« fragte Juan Ferengo atemlos. »Diese blaue Glasmurmel, das Licht, das Feuer… Wie haben Sie das gemacht?«

Er fragte Seneca, weil er nicht mitbekommen hatte, dass der Kristall eigentlich Andersson gehörte.

Seneca ignorierte die Frage. Er wandte sich Jones zu. »Na, bin immer noch ich derjenige, der euch die Bestien auf den Hals hetzt?«

Der in Leder gekleidete Mann winkte ab. »Die sind erledigt. Und wir müssen an diesem Raumschiff verdammt nahe dran sein. Wir sollten schleunigst weitergehen. Mir nach!«

Er setzte sich in Bewegung.

»Falsche Richtung, mein Sohn«, sagte Seneca leise.

Jones stoppte. »Was soll das?«

»Hör auf, die Leute zu verkaspern. Auch wenn der Kompass rotiert - wo ist der in dem Chaos überhaupt gelandet? weiß ich doch noch, dass man die Himmelsrichtungen am Moosbewuchs der Bäume erkennt. Das gilt auch im brasilianischen Urwald!«

Jones trat dicht vor ihn.

»Kennst du das berühmte Zitat aus ›Götz von Berlichingen‹?«

Seneca grinste. »Wo viel Licht ist, ist auch viel Schatten.«

»Ich meinte nicht das bekannteste, sondern das populärste: Leck mich am…«

»Den Gefallen«, erwiderte Seneca, »wirst du dir schon selbst tun müssen. Viel Spaß beim Verrenken der Wirbelsäule… oder kannst du neuerdings auch deine Gestalt wandeln und es vielleicht als Schlange versuchen?«

Kerstin Andersson sah von einem der beiden Streithähne zum anderen. Sie hatte den vagen Eindruck, Seneca und Jones würden sich gut kennen. Wie Vater und Sohn.

Oder wie Brüder…

Verfeindete Brüder…

Aber das konnte nicht sein. Die Art ihres ersten Zusammentreffens in den Morgenstunden sprach dagegen.

»Ich denke, wir sollten in die bisherige Richtung weitergehen«, sagte sie und setzte sich diesmal selbst an die Spitze.

***

Erinnerungen… über den Tod hinaus:

Der Weg nach Avalon ist zerstört!

Es dauerte eine Weile, bis es sich in die Gedankenwelt des Wesens hineinarbeitete: »Der Weg nach Avalon ist zerstört!«

»Wieso?« murmelte er, ohne seine eigene Stimme zu hören. »Es kann nicht sein. Ich bin doch hier?«

Er versuchte die Augen zu öffnen, aber es gelang ihm nicht.

»Du kannst Avalon jetzt nicht sehen! Das Geschenk des Merlin und des Asmodis…«

»Was ist damit?« Er schrie auf, wollte aufspringen. Aber es gelang ihm nicht.

Tote liegen still an ihrem Platz. Sie bewegen sich nicht.

»Ich bin nicht gestorben!« keuchte er verzweifelt. »Ich bin doch hier!«

Der Schmerz war da, den er kannte und den er fürchtete. Dieser schier unerträgliche Schmerz, der schlimmer war als der einer jeden Verletzung. Selbst als sie ihn bei lebendigem Leib verbrannt hatten, war jener Schmerz nicht annähernd so furchtbar gewesen wie der, welcher ihn nach Avalon führte.

Der Zauber… der Schlüssel… es war nicht alles. Niemals. Da war immer die Angst. Vor dem Versagen, und - vor dem Schmerz.

Vielleicht hinderte das ihn daran, jemals leichtsinnig zu werden.

Seit damals… seit dem ersten Mal, als er das Geschenk erproben musste.

Seit er starb, um im Moment des Sterbens, des Totwerdens, nach Avalon zu gehen. In jenen Ewigkeiten, in denen das Leben noch als winziger Funke in einem bereits abgetöteten Leib existierte. In jenen Bruchteilen von Nanosekunden, in denen die Seele den Körper verließ - und nicht den natürlichen Weg in Richtung Himmel, Hölle, Fegefeuer einschlagen durfte.

Oder wie auch immer man diese unirdischen und unbegreiflichen Sphären nennen mochte.

Auch diesmal hatte er den grauenhaften Schmerz spüren müssen.

Er musste Avalon erreicht haben!

Aber weshalb wurde ihm dann gesagt, der Weg nach Avalon sei zerstört? Er war ihn doch gegangen, wie immer!

»Natürlich bist du ihn gegangen wie immer. Aber du kannst Avalon nicht mehr verlassen, Sohn des Asmodis! Der Weg zurück in die Welt der Sterblichen ist dir versperrt, denn der Weg nach Avalon wurde zerstört!«

»Das ist doch verrückt!« stieß er hervor. »Ein Widerspruch!«

Aber er konnte immer noch nichts sehen, und er konnte sich immer noch nicht wieder erheben.

Wieso glaubte er, dass das jetzt für ihn wichtig war?

Da war jemand in seiner Nähe, näher als je zuvor bei seinen früheren Aufenthalten an diesem Ort jenseits der Zeit. Er konnte es spüren.

»Wer bist du?« fragte er.

»Du bist schon lange hier«, antwortete jemand. »Viel länger, als du wahrscheinlich glaubst. Fast wäre es diesmal für dich zu spät gewesen. Doch wir konnten dich noch auffangen. Dennoch ist es zu spät.«

»Was soll das heißen?« stieß er hervor. »Sprich nicht in Rätseln zu mir!«

»Wir konnten dir noch einmal dein Leben zurückgeben, obgleich es schwerer war denn jemals zuvor. Du warst verseucht von einer bösen Magie, die uns fremd war und gegen die wir lange Zeit kein Mittel besaßen.«

Wieder versuchte er seine Augen zu öffnen und zu sehen. Aber wieder gelang es ihm nicht.

»Wie ist es gelungen?« wollte er wissen.

»Wir konnten jene fremde Magie aushungern«, kam die Antwort. »Es war fast unmöglich, denn wir mussten weiter gehen als je zuvor, doch es gelang uns, weil du zerstörter warst als je zuvor. Sogar deine Seele war fast völlig zerstört. So fiel es uns dennoch leicht, obgleich es undenkbar schwer war. Und es dauerte länger als je zuvor. Doch es ist uns gelungen, dir auch diesmal zu geben, was dein ist.«

Er erinnerte sich jetzt wieder, wer er war: Roberto, der Zigeunerjunge. Der Sohn des Asmodis.

Zuletzt Robert Tendyke!

»Warum sehe ich nichts?«

»Weil der Weg nach Avalon zerstört wurde.«

»Ich verstehe das nicht«, keuchte er.

»Ich denke, ihr habt mich wiederbelebt. Bin ich deshalb blind? Was ist schief gegangen?«

»Nichts. Ich sagte es bereits. Es dauerte länger als je, doch es gelang wie immer. Du bist nicht blind.«

»Aber ich kann nichts sehen!« schrie er.

»Weil der Weg nach Avalon zerstört wurde.«

»Er kann nicht zerstört sein, sonst wäre ich nicht hier. Was hat mein Sehen mit dem Weg zu tun?«

»Merlins Weg«, sagte jemand. »Wusstest du es wirklich nicht? Der Zauberwald verbrannte. Und der Zeitbrunnen des großen Merlin trocknete aus.«

»Wer?« schrie Roberto, der Zigeunerjunge. Robert Tendyke, der Abenteurer. Oder wie auch immer er sich in fünf Jahrhunderten genannt hatte. »Wer hat das getan?«

»Yaga, die Hexe.«

»Yaga«, flüsterte er den Namen. »Yaga… aber warum?«

»Das müssen wir nicht wissen«, erhielt er zur Antwort.

»Ich verstehe immer noch nicht«, sagte er. »Was hat das mit mir zu tun?«

»Um nach Avalon zu gelangen, benötigst du den Zauber und den Schlüssel«, wurde ihm gesagt, was er seit Jahrhunderten wusste. Was er nicht wusste, war: »Um Avalon wieder zu verlassen, benötigst du den Weg.«

»Und der Weg ist zerstört… nein, da ist etwas falsch!« keuchte er. »Ihr redet vom Weg nach Avalon, nicht vom Weg von hier! Und wenn ihr Merlins Brunnen im Zauberwald von Broceliande meint - den habe ich nie benutzt! Wenn ich Avalon verließ, tauchte ich stets irgendwo auf der Erde wieder auf, meist, ohne es kontrollieren zu können! Aber niemals in Broceliande, niemals am Zauberbrunnen!«

»Und dennoch war dieser Brunnen Zauber und Schlüssel zugleich für deine Rückkehr in die Welt der Menschen. So fern ist sie, immer ferner, wie die Zeit vergeht…«

»Soll das heißen, dass ich nicht wieder zurückkann?«

»Endlich begreifst du es.«

Er schaffte es immer noch nicht, sich aufzurichten, aber er konnte seine Arme bewegen und sein Gesicht betasten. »Und meine Augen…?«

»Sind in Ordnung. In der Menschenwelt würdest du sehen können, wie du es gewohnt bist. Du würdest es auch hier können, und du würdest dich auch hier bewegen können, doch der Weg nach Avalon…«

»Ist versperrt!« schrie er. »Ja, ich weiß es, ihr müsst es nicht mehr ständig wiederholen und mich damit quälen !«

»Wir quälen nicht. Wir heilen.«

Er hätte das Wesen umbringen können, das zu ihm sprach. Er verstand, was geschehen war. Aber die anderen wollten nicht verstehen. Oder konnten sie nicht?

Avalon, die Feeninsel, hatte ihre eigenen Gesetze!

»Ich kann hier nicht bleiben!« stöhnte er. »Dies ist nicht meine Welt! Lieber würde ich auf meine Pseudo-Unsterblichkeit verzichten, als hier zu leben!«

»Es ist nicht deine Wahl. Jene, die dir das Wunder der Wiederbelebung schenkten, haben es für dich bestimmt.«

»Ich werde also hier bleiben müssen?«

»Bis ans Ende deines Lebens.«

Verzweiflung erfasste ihn.

Es gab hier nichts, was sein Leben beenden konnte. Avalon war der Hort des Lebens, nicht der des Todes.

Er wollte, es wäre ihm diesmal nicht gelungen, hierher zu kommen. Nicht unter diesen Umständen! Avalon, immer seine letzte Rettung im Moment des unausweichlichen Todes, zeigte ihm nun die heimtückische Kehrseite der Medaille. War dies der Preis, den er für seine ungewöhnliche Art der »Unsterblichkeit« bezahlen musste?

Er wollte, er wäre tot.

Aber er war es nicht.

Er lebte.

Fortan ungefährdet, denn in Avalon gab es den Tod nicht, sagte man.

Er, der Unsterbliche, war nun hier ein Gefangener.

Bis ans Ende der Zeit…

***

Grob über den Daumen gepeilt mochten es um die 8000 Kilometer sein - vielleicht auch hundert oder zweihundert mehr. Zamorra wollte nicht nachrechnen. Ihm reichte es völlig, die Distanz tatsächlich nach gut einer halben Stunde zurückgelegt zu haben. Von der afrikanischen Küste, an der entlang sie südwestwärts rasten, bekam er ebenso wenig mit wie vom Atlantik; er hatte die Augen geschlossen und verzichtete auf die Betrachtung der Bildschirmanzeige.

So entging ihm auch der Flugzeugträger, dessen Kurs sie kreuzten. Allerdings entging die Hornisse ihrerseits auch dem Radar des Kriegsschiffs - weil Ted Ewigk prompt noch ein wenig tiefer flog und das Mini-Raumboot vorübergehend zum Mini-U-Boot machte. Er unterfuhr den Flugzeugträger einfach und tauchte gut fünfzig Meilen dahinter wieder auf. Im Inneren der Hornisse war von dieser Tauchfahrt nicht das geringste zu spüren, das Boot wurde nicht einmal leicht abgçbremst.

Es war, als existiere das Medium Wasser überhaupt nicht.

Irgendwann tauchte Land auf - die Küste Guayanas. Jetzt endlich bremste Ted den rasenden Flug wieder ab. »Von jetzt an werden wir aufpassen müssen, dass wir's nicht verfehlen«, sagte er. »Hast du den Zettel mit den Zielkoordinaten?«

Zamorra reichte ihm das Papier nach vorn. Die Koordinaten stammten aus Teds Aktion, sich in diverse Datenbänke zu hacken. Nach denselben Unterlagen sollte die Lopez-Expedition unterwegs sein. Nur mit dem Unterschied, dass sie sich auf dem Boden bewegte und Zamorra und Ted in der Luft.

Damit hatten sie eindeutig die besseren Chancen. »Lopez wäre besser beraten gewesen, Hubschrauber einzusetzen«, bemerkte Ted. »Jetzt kann es sein, dass wir noch vor ihr am Ziel sind.«

»Hubschrauber? Du hast 'nen Vogel! Wer soll das denn bezahlen? Und wo soll das Ding landen? Auf den Baumwipfeln?«

»Im Trümmerfeld. Wenn so ein UFO vom Himmel fällt, dürfte es einen etwas größeren Knall geben als bei einem Flugzeugabsturz. Vielleicht bei weitem nicht so groß wie damals in der Tunguska, aber immerhin… Und da wird sich bestimmt irgendwo ein Plätzchen finden, wo man behutsam landen kann. Und wer's bezahlen soll? Presse, Funk und Fernsehen, wer sonst? Wenn man die richtig ködert, reißen sie sich um die Story!«

»Was sie in diesem Fall aber nicht getan haben«, erinnerte Zamorra ihn. »Nur dem Revolverblättchen, in dem Pascal die Meldung gefunden hat, war’s ein paar knappe Zeilen wert.«

»Ich sagte: wenn man die richtig ködert«, widersprach Ted. »Vertrau mir, ich kenne die Tricks.«

»Du bist ja auch Reporter. Carmen Lopez nicht. Aber so, wie ich sie einschätze, wollte sie das auch gar nicht. Sie will wohl, dass ihr Name als UFO-Entdecker in die Medien kommt, nicht die Titel der Zeitungen oder TV-Sender, oder die Namen der Berichterstatter. Ted Ewigk von ›terrapress‹ entdeckt abgestürztes Raumschiff in brasilianischem Dschungel. Carmen Lopez von der Universität Mexiko erklärt hierzu… Das ist es wohl nicht, was sie will.«

»Okay, also geht sie erst hinterher an die Öffentlichkeit, wenn sie die Beweise in der Hand hat. Warum dann vorher diese Kurzmeldung?«

»Weil sie vielleicht erst hinterher gemerkt hat, wie der Hase laufen soll. Wenn du wissenschaftlicher Mitarbeiter an einer Uni bist, bedeutet das zwar ein gewisses Maß an erforderlicher Intelligenz, aber nicht, dass man zugleich auch fit für den Krieg an der Medienfront ist.«

»Schon möglich«, gestand Ted zu. »Genauso wie die Chance, gnadenlos lächerlich gemacht zu werden, wenn's ein Fehlschlag wird. Eine Menge wirklich ernsthafter UFOlogen kann lange Trauerlieder zu dem Thema singen…«

Er betrachtete das Papier, das Zamorra ihm nach vorn gereicht hatte. »Wollen doch mal sehen. Ein bisschen nach links, dann dem Rio Branco nach… beim Bleifuß der Panzerhornschrexe, ist das eine Gegend… da möchte ich nicht begraben sein!«

»Dann flieg schön vorsichtig«, schlug Zamorra vor. »Höre auf mich, und du lebst länger.«

»Sagte schon Shorty zu Indy in Indiana Jones und der Tempel des Todes«, gab der Reporter schulterzuckend zurück. »Warte mal, ich glaube, wir müssen doch mehr nach rechts…«

Zamorra seufzte. »Wenn meine Fluglehrer, die mir das Hubschrauber- und Einmotorige-Fliegen beigebracht haben, deine Navigationsangaben hören könnten, würden sie entweder dich oder sich selbst erschießen.«

»Das hier«, belehrte Ted ihn hoheitsvoll, »ist weder ein einmotoriges Spielzeug noch ein Schrubhauber, sondern ein überlichtflugtaugliches Raumschiff. Da reicht meine Art der Navigation völlig aus… und jetzt Ruhe bewahren, festhalten und Kotztüten bereithalten!«

Die Hornisse beschleunigte wieder mit ungeheuerlicher Power.

Von Andruck und Beharrungskräften war auch jetzt nichts zu spüren. Diese Kleinigkeiten hatten die Ewigen schon vor Jahrtausenden perfekt im Griff gehabt…

***

Dr. William J. Hawkins war von Texas nach Florida gekommen. Er war Rechtsanwalt im Dienst der Tendyke Industries und eigentlich eher auf Firmenrecht spezialisiert. Aber in diesem Fall ging es eben um den bisherigen Alleineigentümer der Weltfirma, und so hatte er bereits von sich aus Interesse an der Angelegenheit bekundet.

Er traf nur wenige Minuten nach Monica Peters und Nicole Duval in Tendyke's Home ein. Ein Firmenjet hatte ihn nach Miami gebracht, wo ihn Butler Scarth vom Airport abholte. Wenig später rollte auch noch ein Polizeiwagen auf das Kiesrondell vor dem Bungalow. Jeronimo Bancroft, der in doppeltem Sinn gewichtige Sheriff des Dade-County, zu dem Tendyke's Home gehörte, hebelte sich aus dem Wagen und betrat gleich unaufgefordert das Haus.

»Ah, da ist ja schon fast die ganze Prominenz versammelt«, erkannte er und begrüßte Nicole mit Handkuss. »Wo haben Sie meinen Ehren-Deputy gelassen?«

»Zamorra jagt UFOs«, bekannte Nicole.

»Schön. Er kann mir ja eins mitbringen. Sagen Sie - was ist hier faul? Für gewöhnlich laufen Sie doch mehr oder weniger nackt herum, Sie und die Peters-Ladys…«

»Ach, deswegen sind Sie extra hergekommen, Jeronimo?« schmunzelte Nicole.

Der Sheriff winkte ab und nickte den Zwillingen zu. »Quatsch. Ich habe versucht, etwas über diesen seltsamen Universalerben herauszufinden. Fehlanzeige. Ty Seneca ist ein völlig unbeschriebenes Blatt. Er ist weder in Florida aufgefallen noch hat das FBI Unterlagen über ihn. Und wie unser derzeitiger Präsident war er auch nicht bei der Army. Sonst wäre er dort in irgendeinem verstaubten Aktenordner registriert. Sind Sie sicher, dass er nicht doch irgendwann einmal in Erscheinung getreten ist, in welcher Form auch immer? Es muss doch einen Grund haben, dass ein Mann wie Robert Tendyke ihn als Alleinerben einsetzt.«

»Was wir natürlich anfechten werden«, warf Hawkins ein, ein sehr schlanker, hochgewachsener Mann, der ein wenig an den Schauspieler James Stewart erinnerte. »Es müsste mit dem Teufel zugehen, wenn ich nicht irgendeinen Punkt finde, an dem ich einhaken kann.«

»Vielleicht geht es tatsächlich mit dem Teufel zu«, murmelte Nicole.

»Ist dieser Seneca eigentlich schon persönlich erschienen?« fragte Hawkins. »Gibt es wenigstens eine Adresse, unter der er erreicht werden kann? Ich war leider nie mit den Erblass-Angelegenheiten des Verstorbenen befasst und werde mich nun erst in die Sachlage einarbeiten müssen, sobald mein damit bisher beauftragter Kollege mir Einsicht in das Testament gewährt. Ich denke aber, dass der Erbe benachrichtigt werden muss. Immerhin wurde Mister Tendykes Ableben niemals öffentlich gemacht.«

»Moment, sehe ich das richtig, dass Seneca bei der Testamentseröffnung selbst nicht zugegen war?« hakte Nicole nach.

Uschi Peters nickte. »Das ist es ja -wir wissen überhaupt nichts von ihm. Da leben wir jahrelang mit Rob zusammen, und plötzlich sind wir weg vom Fenster, und jemand, von dem auch Rob nie gesprochen hat, ein völlig Fremder, soll sich ins gemachte Nest setzen!«

Nicole signalisierte den Zwillingen telepathischen Kontakt. Wir haben schon im Château darüber gegrübelt -könnte es sein, dass Seneca mit Assi identisch ist?

Als Antwort nahm sie Erschrecken wahr. Was können wir dann dagegen tun? kam es von den Zwillingen gemeinsam zurück.

Vielleicht könnte Merlin intervenieren, schlug Uschi vor. Kannst du nicht Kontakt mit ihm aufnehmen, damit er sich der Sache annimmt? Es folgte ein emotionales Bild, das Nicole bekräftigte, wovon sie ohnehin ausging, weil sie die Zwillinge eben sehr gut kannte: Es ging ihnen nicht darum, aus Robert Tendykes Tod Kapital zu schlagen und groß abzukassieren. Beide hätten sich eher gewünscht, dass er lebend aus Avalon zurückkehrte. Denn arm würden sie auch ohne die Firma nicht sein. Aber sie hatten diesen Mann geliebt. Sonst wären sie damals kaum ausgerechnet bei ihm hängen geblieben, obgleich sie sich zuvor ständig in der ganzen Welt herumgetrieben hatten, um etwas zu erleben. Diese Weltenbummler-Leidenschaft und ihre Unabhängigkeit hatten sie aufgegeben, um mit Tendyke Zusammensein zu können. Natürlich hatten sie ihn auch oft bei seinen Abenteuern in allen Teilen der Welt begleitet, aber all das war dann natürlich durch ihn fremdbestimmt gewesen. Nicole ahnte, dass es den beiden nicht ganz leicht gefallen war, sich anzupassen und unterzuordnen.

Merlin? gab Nicole telepathisch zurück. Mit dem sind wir derzeit ziemlich auf Kriegsfuß. Er wird uns kaum diesen Gefallen tun.

Was ist denn da passiert? fragten die Zwillinge.

Ist 'ne lange Geschichte und hat mit der Baba Yaga zu tun. Merlin war der Ansicht, uns als seine willigen Werkzeuge herumschieben und einsetzen zu können. Er zwang uns, Dinge zu tun und zu erleben, die nur seinem ganz persönlichen Interesse dienten. Zum Schluss hat Zamorra ihn sogar bedroht, und Merlin ist gegangen. Nicht gerade die ideale Ausgangsbasis, den alten Zauberer jetzt um Hilfe zu bitten.

Stimmt wohl. Also müssen wir uns tatsächlich selbst darum kümmern.

Sieht so aus. Tut mir leid.

Muss es nicht. Es passiert eben.

Der telepathische Kontakt war an den anderen unbemerkt vorbeigegangen. Parallel zu den »Worten« hatte Nicole den Zwillingen ihre Erinnerungsbilder an die erst kurz zurückliegenden Ereignisse übermittelt, an die unfreiwillige Zeitreise in die Epoche des Hundertjährigen Krieges und an die ›Puppenspielerin‹. [5]

»Es gibt zwei Möglichkeiten«, sagte Hawkins gerade. »Entweder fechten wir das Testament sofort an, oder wir warten ab, ob dieser Seneca sich meldet.«

»Was bedeutet das in der Praxis?« fragte Monica. »Verzeihung, Mister Hawkins - wir beide«, sie deutete auf ihre Schwester, »stammen aus Germany und kennen uns mit den hiesigen Gesetzen nicht besonders aus. Wir haben zwar eine langfristige Aufenthaltserlaubnis, aber…«

Hawkins winkte ab. »Ist immer hilfreich, aber hier von untergeordnetem Interesse. Wenn wir sofort anfechten, sind wir auf der sicheren Seite, um Ansprüche anzumelden. Ob wir sie durchsetzen können, kann ich in allen verfügbaren Optionen nicht garantieren. Wenn wir warten, bis Seneca auftaucht, kann man uns vorwerfen, spekuliert zu haben - zumindest ich würde das tun, und es stimmt dann ja auch. Aber falls Seneca nicht auftaucht, hätten wir die besseren Karten. Denn dann würde, solange es keine anderen Erben gibt, der Besitz des Verblichenen an Uncle Sam fallen. Andererseits wäre dann da - Sie haben doch einen gemeinsamen Sohn, nicht wahr?«

»Julian«, sagte Uschi.

»Sie müssten sich dann mit ihm als dem nächsten Blutsverwandten des Erblassers einigen oder Ihre Ansprüche juristisch gegen ihn durchsetzen.«

»Glauben Sie im Ernst, wir würden das tun?« empörte sich Uschi.

»Wir würden niemals gegen unseren Sohn juristisch vorgehen«, pflichtete Monica bei. »Er kann gern alles bekommen.«

Hawkins hob sekundenlang die Brauen bei der Formulierung unseren Sohn. Woher sollte er diese internen Zusammenhänge auch kennen? Die eineiigen Peters-Zwillinge waren nicht nur äußerlich nicht voneinander zu unterscheiden - nicht einmal Rob Tendyke hatte das geschafft! Sondern es gab auch noch psychische Bindungen, deretwegen der Zauberer Merlin sie als die zwei, die eins sind bezeichnet hatte. So empfanden sie alles gleich, unternahmen alles gemeinsam, trennten sich nie, was auch dazu geführt hatte, dass sie sich gemeinsam in den selben Mann verliebt und ihn miteinander geteilt hatten - was diesem zeitlebens gar nicht so unrecht gewesen war…

Und als Uschi Peters von ihm Julian empfangen hatte, hatte ihre Schwester Monica während der gleichen Zeit eine Scheinschwangerschaft durchlebt.

Auch ihre telepathischen Fähigkeiten funktionierten nur, wenn sie nicht zu weit voneinander getrennt waren.

»Julian kann gern alles bekommen«, bestätigte Uschi. »Wir möchten nur nicht, dass alles, wofür Rob sein ganzes Leben lang gekämpft und gearbeitet hat, in fremde Hände fällt.«

»Verzeihung, ich wollte niemanden verletzen«, sagte Hawkins. »So oder so kann es in beiden Fällen eine langwierige Sache werden. Mit etwas Pech hängt es bei einer juristischen Auseinandersetzung davon ab, wer den längeren finanziellen Atem hat - Seneca oder Sie. Denn es dürfte klar sein, dass Sie mich in diesem Rechtsstreit nicht mit Finanzmitteln der Tendyke Industries bezahlen dürfen. Ebenso wenig darf ich in meiner Eigenschaft als Firmenanwalt tätig werden. Sie werden auf jeden Fall klarstellen müssen, dass dies ein privater Auftrag ist. Notfalls müsste ich sogar bei der Tendyke Industries kündigen.«

Er räusperte sich.

»Was ich sogar in Erwägung ziehe. Ich habe gern für Mister Tendyke gearbeitet, aber ich weiß nicht, was mit seinem Nachfolger auf mich zukommt. Und ich bin ein alter Mann, der in seinem Leben genug Geld verdient hat.«

»Machen Sie sich um Ihr Honorar keine Sorgen, Sir«, sagte Uschi.

Nicole begann sich allmählich zu fragen, weshalb sie mitgekommen war. Offenbar wurden hier alle vorhanden Möglichkeiten bereits bedacht. Und die anderen Chancen… Magie…

Alles drehte sich darum, herauszufinden, wer dieser Seneca war, und an ihn heranzukommen.

Solange das nicht möglich war, blieben die Chancen, etwas zu unternehmen, gering.

***

»Da ist es!« stieß Ted Ewigk hervor.

Zamorra sah zum Holo-Bildschirm auf. Ted betätigte einige Steuerschalter. Die Bildwiedergabe zoomte einen Bereich der Verwüstung mitten im dichten Waldgebiet heran. Bäume waren abgeknickt, teilweise verbrannt. Schwarz verkohlte Baumskelette ragten hier und da auf. Dazwischen: Trümmer. Etwas musste mit enormer Wucht aufgeschlagen sein.

»Aufgeschlagen, aber nicht explodiert«, murmelte Ted Ewigk.

»Bist du sicher? Gebrannt hat hier nämlich so einiges«, erwiderte Zamorra.

»Ich bin sicher. Ich weiß, wie so ein Raumschiff aussieht, wenn's explodiert ist. Damals, als ich ERHABENER war, habe ich mir Aufzeichnungen angesehen.«

»Da hätte ich überhaupt mal eine Frage«, sagte Zamorra. »Die Zeit deiner Regentschaft… sie war ja unter den Ewigen ziemlich umstritten, wie wir wissen, und die radikale Seite, die expandieren wollte, hat dich als ›Friedensfürst‹ verspottet und gegen dich intrigiert - was ich mal wissen möchte, ist, ob du damals auf der Erde warst und von hier aus regiertest, oder zeitweilig auf dem Kristallplaneten. Du hast nie sehr viel darüber geredet.«

»Wozu auch?« fragte Ted. »Es war eine Zeit, die mir nicht gefallen konnte. Ich wollte nie Herrscher über ein ganzes Volk sein. Es ist mir damals zugefallen, weil ich nach Erik Skribents Tod der einzige war, der einen Machtkristall besaß. Also wurde ich der neue ERHABENE. Ich bin es ja erfreulicherweise nicht lange geblieben. Nur so lange, bis Sara Moon mich damals umzubringen versuchte und auch glaubte, sie hätte das geschafft.«

»Worauf sie sich dann inkognito selbst auf den Thron setzte. Wie später Eysenbeiß.«

Ted nickte. »Und mich haben sie dann hier auf der Erde gejagt, als sie merkten, ich lebe doch noch.« Es war für ihn eine schlimme Zeit gewesen; nach dem Attentat zeitweise an den Rollstuhl gefesselt, hatte er sich vor den Killerkommandos der Ewigen verstecken müssen. Damals war »Teodore Eternale« entstanden, der Mann mit -echtem! - italienischen Pass, der in Rom eine Villa kaufte und sich dort niederließ…

Er bremste die Hornisse ab und ließ sie über dem verwüsteten Areal schweben. »Den Resten zufolge war es kein besonders großes Objekt«, sagte er.

Vorsichtig drehte er einige Runden. »Alles tot«, murmelte er. »Keine Lebenszeichen. Verdammt, wieso stürzt eines unserer Raumschiffe ausgerechnet hier ab? Es kann doch nur Fremdeinwirkung im Spiel sein.«

Eines unserer Raumschiffe, hat er gesagt, dachte Zamorra. Er identifiziert sich also doch noch irgendwie mit den Ewigen.

»Ich wüsste niemanden, der daran interessiert sein könnte, es abzuschießen«, überlegte der Dämonenjäger und fügte nach ein paar Sekunden hinzu: »Aber ich wüsste gern, warum es die Erde angeflogen hat. Soweit ich weiß, gibt es derzeit keine Agenten der Dynastie mehr hier. Sie sind doch unmittelbar vor der Invasion zurückbeordert worden.«

»Vielleicht sollten sie wieder zu ihren Einsatzorten gebracht werden«, sagte Ted. »Ich kann mir nämlich nicht vorstellen, dass die Dynastie Gaia auf lange Sicht unbeobachtet lässt. Dafür ist dieser Planet seltsamerweise zu interessant. Immerhin hatte der ERHABENE Zeus einst auf dem Olymp sein Hauptquartier eingerichtet. Aus irgendeinem mir nicht bekannten Grund ist die Erde für die Ewigen wichtig.«

»Reizt es deine Reporterseele nicht, es herauszufinden?« fragte Zamorra.

»Nein.«

Ted senkte die Hornisse auf das Trümmerfeld hinab und fuhr die dünnen Teleskopstützen aus, auf denen das Flugobjekt parkte. Dann öffnete er den Einstieg.

Im gleichen Moment gab Zamorras Amulett Alarm.

***

Kirsten Andersson kam nur langsam voran. Aber sie wollte weder Jones noch Seneca die Spitze überlassen. Sie wusste, dass sie nicht mehr weit von der Absturzstelle entfernt waren. Und sie wollte auf jeden Fall die erste sein, die die Überreste des Raumschiffs sah.

Es war dann vermutlich der Moment, in welchem sie zumindest Jones ausschalten musste. Was sie von Seneca zu halten hatte, wusste sie immer noch nicht genau. Immerhin war er teuflisch gut informiert, und er konnte mit einem Dhyarra-Kristall umgehen! Aber er war mit Sicherheit kein Ewiger.

Ist er überhaupt ein Mensch? fragte sie sich.

Sie sah sich kurz um und entdeckte ihn direkt hinter sich. Er grinste sie an. Gerade so, als hätte er ihre Gedanken gelesen.

Was natürlich nicht sein konnte.

Plötzlich stutzte sie.

Wo war Jones?

Hinter Seneca befanden sich nur Lopez, Santa Ana und Ferengo. Kirsten blieb stehen. »Wir haben Jones verloren«, sagte sie.

Überrascht wandten die anderen sich um. »Er wollte die Nachhut übernehmen«, sagte Ferengo. »Er blieb einige Meter hinter mir. Ich habe gar nicht gemerkt, dass er weg ist.«

»Suchen Sie nach ihm, Seneca«, verlangte Kirsten.

»Ich bin Gast dieser Expedition«, sagte Seneca spöttisch. »Für die Sicherheit aller Teilnehmer zu sorgen, ist doch Ihr Job, oder? Und der von Jones…«

»Tun Sie uns bitte den Gefallen, Mister Seneca«, mischte sich Lopez ein. »Falls ihm etwas zugestoßen sein sollte… ich glaube, Sie können dann mehr für ihn und auch für uns alle tun als Miss Andersson.«

»So klingt das schon wesentlich sympathischer«, schmunzelte Seneca. »Stehe ich damit auch auf Ihrer Lohnliste, Señorita Lopez?«

Ihr Gesicht verfinsterte sich. »Sie sind ein hartnäckiger Gast. Schon gut, ich mache das selbst!« Mit einem Ruck wandte sie sich um und ging an den anderen vorbei nach hinten.

Kirsten schwieg. Eigentlich hätte sie Lopez stoppen und an ihrer Stelle gehen müssen. Aber dann würde sie ihren Platz an der Spitze aufgeben müssen - und den hätte Seneca garantiert wieder eingenommen. Das konnte sie so nahe am Ziel nicht mehr zulassen.

»Wofür werden Sie eigentlich bezahlt, Andersson?« fauchte Santa Ana auch prompt los. »Das ist Ihr Job, verdammt! Erst konnten Sie uns nicht gegen die Ungeheuer schützen, dann verbünden Sie sich mit diesem… diesem…«, er suchte nach einem passenden Begriff für Seneca, ließ es dann aber, »… und nun lassen Sie Señorita Lopez allein nach Jones suchen! Wir sollten Sie feuern.«

»Tun Sie das meinetwegen und heuern Sie Seneca an«, schlug Kirsten böse vor. »Oder halten Sie endlich die Klappe!«

»Wie reden Sie eigentlich mit mir?« schrie Santa Ana wütend.

»Im Klartext.« Sie machte immer noch keine Anstalten, ihren Platz zu verlassen. Nebenbei kam ihr die Pause sogar recht gelegen; einen Weg für sich und die anderen durch das Dickicht zu bahnen, hatte sie erheblich angestrengt. Hin und wieder gab es zwar freie Flächen, manchmal aberwuchs das Gehölz so dicht, dass sie mit der Machete einen Weg frei hacken musste. Denn alles Gesträuch und alles Getier konnte sie auch nicht mit dem Dhyarra-Kristall beiseite biegen oder verscheuchen, den sie heimlich in der Hand hielt und immer wieder mal einsetzte.

Es wäre zu auffällig gewesen. Selbst gegenüber den unbedarften menschlichen Expeditionsteilnehmern.

Aber dann ertönte Lopez' gellender, langgezogener Schrei…

***

Der Mann, der sich Cayman Jones nannte, hatte die erste sich bietende Gelegenheit genutzt, sich von der Gruppe abzusetzen. Er wurde immer langsamer, bis der Abstand sich auf gut zwanzig Meter vergrößert hatte und durch magische Einwirkung beiseite gebogene überhängende Zweige allmählich wieder ihren ursprünglichen Platz einnahmen und die direkte Sicht behinderten. Er glitt seitwärts davon und bahnte sich seinen eigenen Weg.

Er brauchte nicht so viel Platz wie anderen. Er passte sich an, wie schon in der letzten Nacht. Er wurde zu einem Teil des Waldes und konnte ihn daher mühelos durchqueren.

Auf seinem Weg kam er schneller voran als die anderen.

Schon bald hatte er sie überholt. Er konnte sie nicht sehen und sie ihn auch nicht, aber er spürte, wo sie sich aufhielten.

Er wollte vor ihnen am Absturzort sein.

Und dann…

***

Erinnerungen an Avalon…

Er wusste nicht, wie lange er schon hier war. Längst hatte er das Gefühl für Zeit und Raum verloren und sich scheinbar der Insel angepasst. Aber sein Sehvermögen kehrte immer noch nicht zurück.

Das zeigte ihm, dass er immer noch kein Bestandteil von Avalon geworden war. Trotz aller Anpassung war er immer noch ein Fremdkörper.

Grund zur Hoffnung und Verzweiflung zugleich.

Verzweiflung, weil ihm - dem Fremdkörper - immer noch bewusst war, dass er nicht hierher gehörte, dass er ein Gefangener war. Für alle Zeiten, in alle Ewigkeit. Wäre er bereits endgültig zu einem Teil dieser Feenwelt geworden, er hätte diese Furcht und die Erinnerungen an einst nicht mehr gehabt; oder sich wenigstens auf eine ganz andere Art und Weise erinnert.

Hoffnung, weil es vielleicht doch noch einen Weg hinaus gab. Er musste ihn nur finden.

Der Weg nach Avalon ist zerstört!

Merlins Brunnen in Broceliande… Roberto Tendyke hatte niemals gewusst, dass dieser Jungbrunnen etwas mit seinem Weg nach Avalon zu tun haben könnte. Denn er hatte den Brunnen nie benutzt. Er war nie in Broceliande gewesen.

Oder - vielleicht doch, und er erinnerte sich nur nicht mehr daran?

Aber von den vielen verschiedenen Orten, an denen er in den vergangenen Jahrhunderten immer wieder »getötet« worden war, hatte er nie nach Broceliande gebracht werden müssen. Das wäre doch viel zu umständlich gewesen und niemals schnell genug, nicht einmal mit Merlins oder Asmodis' mächtigem Zauber. Einmal war es gar vom Silbermond aus geschehen, vor langer, langer Zeit…

Nein. Er war sicher, dass es noch einen anderen Weg gab. Jenen, über den er diesmal aufgefangen worden war, wie die anderen es genannt hatten, die ihn heilten und wiederherstellten.

Diesen Weg musste er finden.

Auch, wenn er ihn nicht sehen konnte. Oder gerade deshalb.

So bald wie möglich.

Bevor er sich wirklich in Avalon verlor.

***

Ty Seneca schreckte hoch. Er stürmte los, an Santa Ana und Ferengo vorbei hinter Carmen Lopez her. Deren Schrei riss jäh ab.

Seneca blieb trotz seiner Laufgeschwindigkeit vorsichtig. Lopez konnte sich noch nicht weit entfernt haben. Dennoch konnte er sie nicht entdecken. Aber er sah Spuren, denen zufolge die Frau von dem schmalen Pfad gezerrt worden war - wäre sie auf eigenen Füßen gegangen, hätte das anders ausgesehen!

Es konnte keinen Kampf gegeben haben. Der Angreifer hatte Lopez völlig überrascht.

Seneca verharrte und lauschte. Knisterte, knackte, raschelte nicht irgendwo etwas?

An Monsterschlangen, Riesenspinnen oder ähnliches Gigant-Ungeziefer glaubte er nicht. So was gab's nur im Film. Aber es gab hier mit Sicherheit auch keine Indios. Von denen hätte er gewusst.

Was war es dann?

Im nächsten Moment raste etwas Ungeheures auf ihn zu…

***

Die handtellergroße Silberscheibe, die an einer Halskette vor Zamorras Brust hing, erwärmte sich und vibrierte!

Damit signalisierte sie die unmittelbare Nähe von Schwarzer Magie.

»Vorsicht, Ted!« rief Zamorra dem Freund zu. »Luke schließen!«

Aber der Reporter hatte sich bereits nach draußen geschwungen und landete federnd neben der Hornisse.

Zamorra stemmte sich aus seinem Sitz hoch. »Magie!« fügte er warnend hinzu. »Pass auf!«

Ted Ewigk rührte sich kaum. Er stand nur neben dem Flugobjekt und sah sich ganz langsam und vorsichtig um, als könne er durch eine zu schnelle Bewegung ein Raubtier zum Angriff reizen.

Aber was draußen lauerte, war schlimmer als ein Raubtier.

»Ach du Sch…«, murmelte Ted.

Mitten zwischen den Trümmern stand ein unglaublich großes, zottiges Ungeheuer, mit langen Klauen und riesigen Zähnen. Es starrte den Menschen aus tückischen Augen drohend an.

Zamorra fragte sich, woher das Biest gekommen war. Der Holo-Bildschirm der Hornisse hatte es vorher nicht gezeigt, und hatten die Instrumente Ted Ewigk nicht auch signalisiert, dass es an der Absturzstelle kein Leben gäbe?

Ein schneller Kontrollblick verriet Zamorra, dass es auch jetzt kein Bild gab. Die Ortung der Hornisse war nicht in der Lage, das Monstrum zu erfassen. Es war für die Instrumente unsichtbar!

Der Begriff ließ in Zamorra eine Erinnerung erwachen.

An die Unsichtbaren!

Wesen, die mit den Ewigen scheinbar verfeindet waren, und von denen man bisher nicht einmal wusste, wie sie sich selbst nannten. Sie wurden nur dann sichtbar, wenn man direkten Körperkontakt zu ihnen erhielt, und auch nur für den, der sie berührte.

Aber sie hatten dann nicht die geringste Ähnlichkeit mit diesem Monstrum!

Zamorra versuchte, den Gedanken wieder zu verdrängen. Wichtiger war herauszufinden, wie gefährlich das Ungeheuer war und woher es so plötzlich gekommen war.

Und ob es noch mehr von der Sorte gab.

»Scheiße«, murmelte Ted. »Da sind noch mehr! Wo, beim Blaumuskel der Panzerhornschrexe, kommen die her?«

Rechts und links bewegten sich drei, vier weitere dieser Monstren zwischen den Raumschifftrümmern.

Das Amulett vibrierte unverändert stark. Aber es ging nicht selbständig zum Angriff über.

»Einsteigen«, raunte Zamorra. »Schnell, zurück in das Ding hier!«

Ted griff langsam in die Hosentasche. Darin befand sich sein Dhyarra-Kristall.

Kaum versuchte er die Bewegung, als die Monstren sich schneller auf ihn zu bewegten. Und es waren inzwischen noch mehr geworden!

Sieben, acht zottige Ungeheuer waren es inzwischen!

»Vergiss es!« zischte Zamorra. »Weg hier!« Zugleich aktivierte er das Amulett mit einem Gedankenbefehl und ließ es angreifen.

Ein silbriger Blitz fegte auf das vorderste der unheimlichen Wesen zu. Schleuderte es zurück. Das zottige Fell geriet in Brand. Ted gab sich einen Ruck und versuchte in die Hornisse zurückzuklettern. Er schaffte es. Aber im gleichen Moment packten Pranken von der anderen Seite her zu. Eine erwischte Zamorra und zerrte ihn aus der Hornisse in die Höhe. Die andere griff nach Ted Ewigk.

Das Amulett reagierte. Es versuchte das grünlich flirrende Schutzfeld um Zamorra zu legen, das magische Angriffe abwehrte. Aber es war schon zu spät. Eine weitere Pranke zerriss die Halskette, und das Amulett wurde davongeschleudert. Im gleichen Moment, in dem es den Kontakt zu Zamorra verlor, erlosch auch das grüne Schutzfeld wieder, lange, bevor es sich vollständig aufgebaut hatte.

Zamorra wurde in die andere Richtung geworfen. Er fühlte sich einen Augenblick lang schwerelos. Dann sah er eine spitze Metallkante auf sich zukommen. Genauer: Er flog auf das Trümmerstück des Raumschiffwracks zu.

Wie in Zeitlupe sah er den Tod herankommen, diese Stahlplastikspitze, die sich im nächsten Moment durch seinen aufprallenden Körper bohren musste…

***

Jones starrte das Ungeheuer an, das vor ihm lag.

Beinahe wäre er darüber gestolpert. Er entdeckte es erst im allerletzten Moment. Unmittelbar vor ihm lag der Kopf dieses wenigstens sieben Meter großen Ungeheuers. Die weit aufgerissenen Augen waren stumpf, der gewaltige Rachen mit den handspannenlangen spitzen Zähnen weit aufgerissen.

Der Rest des Wesens…

... steckte in einer Art Tarnanzug!

Eine fast perfekte Mimikry. Der Anzug ahmte das Aussehen der Umgebung nach. Deshalb hatte Jones die Kreatur auch nicht gleich bemerkt, bis er direkt vor ihr gestanden hatte.

»So machen die das also«, murmelte er. »Deshalb können sie einfach aus dem Nichts auftauchen, wie?«

Jetzt, direkt aus der Nähe, konnte er den Anzug deutlich erkennen. Aber auf zwei, drei Meter Abstand verschmolz er bis zur Unkenntlichkeit mit dem Hintergrund.

Jones tastete ihn ab. Er fand einen Gürtel und daran ein Gerät. Als er es untersuchte, berührte er aus Versehen einen halb verdeckten Schalter. Im nächsten Moment zeigte der Anzug der Kreatur keine Tarn-Funktion mehr!

Die »Unsichtbarkeit« hing also mit dem Gerät am Gürtel zusammen!

Jones löste den Gürtel und legte ihn sich selbst an. Als er das Gerät wieder einschaltete, konnte er den Gürtel und den Schaltkasten nur noch verschwommen sehen. Es war, als habe jemand in Körpermitte eine Scheibe aus ihm herausgeschnitten.

Völlige Unsichtbarkeit funktionierte also wohl nur in Verbindung mit dem Anzug. Wie auch immer das technisch möglich war.

Der Anzug des Monsters war beschädigt. Ein großes Brandloch klaffte darin. Darunter sah Cayman Jones die schwere Verletzung. Kein Wunder, dass das Ungeheuer tot war. Aber was war das für ein Anzugmaterial?

Filmdünn und elastisch! Als Jones seinen Dolch zog und versuchte, ein Stück des Stoffes abzutrennen, zerbrach seine Klinge fast an dem Material, das anschließend nicht den winzigsten Kratzer zeigte.

Jones packte zu und wuchtete das tote Ungeheuer auf die Seite. Da sah er die Faltkapuze auf dem Rücken des overallartigen Anzugs. Und er sah einige flache Kästen, die scheinbar mit dem Anzug verschweißt waren.

Unwillkürlich musste er an Raumanzüge denken, aber nicht jene klobigen Dinger, wie sie die irdische Raumfahrt verwendete, sondern an Raumanzüge aus Science Fiction-Filmen.

Und dann sah er die Waffe.

Auch die sah ziemlich futuristisch aus. Und als Zweihand-Langwaffe passend für Jones, aber für das Ungeheuer nicht mehr als ein kaum zu bedienendes Kinderspielzeug aus der Puppenstube! Dennoch hatte das Monstrum die Waffe bei sich getragen!

Jones nahm das Gerät auf. Dabei stützte er sich mit einer Hand auf das tote Monstrum, berührte etwas am Anzug, und der öffnete sich. Ein bisher verborgener Saum gab nach, der Anzug zog sich vom Körper der Kreatur zurück wie ein überspanntes Gummituch. Es fiel Jones nicht sehr schwer, dem Monstrum diesen Anzug vollends vom Riesenkörper zu schälen.

Danach besaß der Anzug eine für Menschen passende Größe.

Cayman Jones pfiff durch die Zähne und begann damit, seine Beute über der normalen Kleidung anzuziehen…

***

Erinnerungen…

Wieviel Zeit mochte inzwischen auf der Erde vergangen sein? Jahrzehnte? Oder Sekunden? Avalon kannte Zeitbegriffe dieser Art nicht. Wie schnell oder wie langsam die Zeit hier verging, ließ sich nicht schätzen. Das einzige, was Roberto einmal gehört hatte, war, dass sich Avalon seitlich zum Zeitstrom immer weiter von der Erde entfernte.

Einmal begegnete ihm ein seltsames Wesen. Er konnte es nach wie vor nicht sehen, nur ertasten, und das Wesen lachte darüber, aber es war ein gutmütiges, verstehendes Lachen, kein Spott.

»Wer bist du?« fragte Roberto.

Das Wesen, von menschlicher Statur, aber mehr als doppelt so breit und massig, lachte wieder. »Du hast nie von mir gehört, wie? Nun, wir bewegen uns diagonal zur Zeit und haben die Erde längst abseits gelassen. Sie ist schon weit fort, die Welt, auf der wir einmal heimisch waren.«

»Ihr?«

»Ihr nanntet uns die ›Kleinen Riesen‹.«

Tendyke begriff. Zamorra hatte ihm von diesen Wesen erzählt. Er war ihnen einige Male begegnet, vor langer Zeit, und ein Kind hatte ihnen den seltsamen Namen gegeben, weil sie ihrer breiten, massigen Statur her wie Riesen wirkten, die viel zu klein geblieben waren, die nur in die Breite, nicht aber in die Höhe wuchsen. Dennoch konnten sie schlanke Menschengestalt annehmen durch ihre Magie; so hatten einige von ihnen am 1. Kreuzzug unter Gottfried von Bouillon teilgenommen. Sie und Zamorra waren mit dabei gewesen, als Jerusalem von den Kreuzfahrern erobert wurde. Damals, als Merlin aus der Kraft einer entarteten Sonne das sagenhafte Amulett schuf, das jetzt Zamorra gehörte.

»Wie bist du nach Avalon gekommen?« fragte Tendyke atemlos.

»Ich bin gekommen wie immer, und ich werde wieder gehen wie immer«, erwiderte der Kleine Riese. »Avalon ist uns näher als die Erde, aber sicher nicht mehr lange. Dann werden wir ebenso weit entfernt sein.«

»Wenn du gehst, kannst du mich dann mitnehmen?«

Der Kleine Riese zeigte sich erstaunt. »Du würdest deinem Ziel, der Erde, nicht viel näher kommen.«

»Aber ich wäre erst einmal fort von hier. Draußen finde ich sicher einen Weg, der mich zurückführt. Ich will nicht bis in alle Ewigkeit hier gefangen sein.«

»Aber hier droht dir keine Gefahr.«

»Hier herrscht Langeweile und Ödnis. Das kann nicht mein Leben sein. Ich suche lieber durch tausend Gefahren meinen Weg zurück, als hier meine Seele verdorren zu lassen«, sagte der rastlose Zigeunerjunge Roberto.

»Dann komm«, sagte der Kleine Riese und nahm den Abenteurer Tendyke mit sich.

***

Seneca warf sich herum und feuerte aus beiden Pistolen auf den Angreifer. Gleichzeitig warf er sich zu Boden. Was ihn ansprang, raste an ihm vorbei, Äste zerbrechend und eine Schneise durch das Pflanzendickicht pflügend. Seneca schoss weiter. Er hörte das Sirren von Querschlägern. Seine Kugeln prallten ab!

Was er nicht sonderlich gut fand. Er stellte fest, dass von dort keine Verstärkung kam, woher das Ungeheuer ihn hatte überraschen wollen, und zog sich in diese Richtung zurück. Dabei stolperte er über Carmen Lopez.

Ein Dutzend Meter weiter richtete das Monster sich wieder zu voller Größe auf. Der emporruckende Riesenschädel knickte schenkeldicke Äste ab. In einen, der vor seiner Fratze hing, schlug es die Zähne und zermalmte ihn einfach.

Jetzt sah Seneca auch, dass diese Bestie im Gegensatz zu den früheren eine Art Anzug trug. Einen Overall, der den Körper elastisch umspannte.

Und er sah auch, dass sie etwas verloren hatte. Etwas, das Carmen Lopez jetzt umklammert hielt.

Ein schwerer Zweihandblaster!

Aber sie schien mit der Waffe nichts anfangen zu können. Vermutlich stand sie unter Schock und hätte sich eher selbst damit umgebracht, als sich verteidigen zu können. Seneca riss ihr den Blaster aus den Händen, entsicherte die Waffe und feuerte.

Eine ganze Salve von rötlichen Blitzen heulte und fauchte aus dem Projektionsdorn in der Mündung. Seneca fühlte das leichte Vibrieren der Waffe, die auf maximale Energieleistung geschaltet war. Die Laserblitze schnitten das Ungeheuer förmlich auseinander. Hinter ihm gerieten Pflanzen in Brand. Tierstimmen wurden laut, die bisher nicht zu hören gewesen waren; offenbar hatte sich die gesamte Fauna im Machtbereich dieser Ungeheuer geduckt und angstvoll still verhalten.

Das Monstrum kippte, fiel auseinander. Seneca schoss nicht mehr. Er wandte sich um. Lopez erhob sich langsam wieder. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie das brennende Ungeheuer an.

»Sind Sie verletzt, Señorita?« fragte Seneca.

Sie nahm die Frage gar nicht wahr. Sie zitterte und war nahe daran, in einen Schreikrampf zu verfallen. Seneca griff nach ihrer Hand und zog die Frau zu sich.

»Verschwinden wir«, sagte er.

»Aber… das Feuer…«, stammelte sie.

»Darum werden andere sich kümmern«, sagte er. »Nun kommen Sie schon.«

Er führte Lopez an dem verkohlenden Monster vorbei. Der Brandgestank war furchtbar, und Lopez war nahe daran, sich zu übergeben.

»Welche anderen?« würgte sie hervor.

Seneca verzichtete auf eine Antwort. Er sah, dass sie schon wieder allein vor ihm her gehen konnte, und nutzte die Zeit, indem er seine beiden Pistolen nachlud. Den Zweihandblaster hatte er dabei unter den Arm geklemmt.

Ein paar Minuten später waren sie wieder bei den anderen. Santa Ana starrte Seneca mit unverhohlenem Zorn an. »Passt Ihnen wohl nicht, dass ich sie lebend zurückbrachte, wie? Sie würden mich lieber als Versager anprangern?«

Der Mexikaner zeigte ihm den bösen Finger.

Mit Seneca und Lopez kam Brandgeruch. »Ihr Einsatz«, raunte Seneca der Ewigen zu. »Ich musste wieder mal ein kleines Lagerfeuerchen machen.«

Sie starrte den schweren Blaster an. »Woher haben Sie diese Waffe?«

»Im Fundbüro abgeholt. Der zuständige Beamte war allerdings recht monströs und zottelig, aber erstaunlich gut gekleidet. Es war ein wenig schwierig, ihn zu überreden. Jetzt redet er mit niemandem mehr. Machen Sie schon, dämmen Sie den Brand ein, ehe er unkontrollierbar wird. Dann brauchen Sie nämlich doch einen stärkeren Dhyarra als dieses Spielzeug.«

Sie sah ihn wütend an. »Sie wollen mich 'reinlegen«, sagte sie. »Wir sind dicht vorm Ziel, und Sie wissen das. Sie wollen nicht, dass ich das Wrack zuerst erreiche.«

»Kluges Kind«, grinste er. »Sie sollten keine Zeit mehr verlieren.«

»Ich hasse dich«, zischte sie, während sie an ihm vorbei ging. »Du verdammter alter Teufel!«

Er grinste.

»Mögen sie mich hassen, wenn sie mich nur fürchten«, zitierte er. »Geh schon, Engelchen.«

Da war sie nahe daran, ihn niederzuschießen.

***

Sekunden, bevor Zamorra das zugespitzte Metallstück erreichte, glühte das unter ihm auf und zerschmolz. Er stürzte haarscharf an der Glut vorbei, prallte auf etwas Weiches und begriff sein Glück nicht. Mühsam rollte er sich zur Seite und sah plötzlich, worauf er gestürzt war.

Ein Sauroide!

Eines jener Wesen von der längst nicht mehr existierenden Echsenwelt!

Er fand keine Zeit, sich zu fragen, wie ein Sauroide in dieses Raumschiffwrack - und überhaupt zur Erde - kam, denn die Überlebenden der Echsenwelt hatten doch ihre Zuflucht auf dem Silbermond gefunden!

Er sah, wie eines der Ungeheuer auf ihn zu stapfte, Trümmerteile einfach beiseite schleuderte. Dabei trat es auf nachglühende Stahlplastikreste und brüllte schmerzerfüllt auf.

Sekunden später stand es in Flammen!

Nur zwei Meter vor Zamorra brach es zusammen. Der Dämonenjäger hörte das schrille Fauchen von Blasterschüssen. Er sah die rötlichen Laserblitze über die Lichtung zucken, hier und da Ungeheuer berühren.

Wo war Ted?

Und wer war der Helfer, der unerkannt in den ungleichen Kampf eingriff?

Zamorra konnte ihn nicht sehen. Er sah nur die aus dem Nichts kommenden Blasterstrahlen.

Ein Unsichtbarer?

»Jetzt wird's ganz verrückt!« keuchte er. Zottelige Monster-Riesen, ein toter Sauroide und nun auch noch ein Unsichtbarer? Was wurde hier gespielt?

Die Unsichtbaren waren offensichtlich Feinde der Ewigen, aber warum griff dieser dann zugunsten Zamorras und wohl auch Ted Ewigks ein? Er musste die beiden doch für Ewige halten, weil sie mit einem Raumboot der Ewigen gelandet waren, und Dynastie-Technik war garantiert auch dem letzten Unsichtbaren hinlänglich bekannt!

Vor Jahren hatte einer doch Zamorra sogar für einen Ewigen gehalten, nur weil der Dämonenjäger einen Dhyarra-Kristall benutzte!

Tobende Ungeheuer wurden von den Laserblitzen niedergestreckt, und plötzlich sah Zamorra, wie praktisch aus dem Nichts heraus zwischen Wrackteilen ein Monster erschien, aber das trug über seinem Zottelfell einen Elasto-Schutzanzug der Ewigen!

Unvorstellbar die Dehnbarkeit des Materials!

Unglaublich das Brüllen des Ungeheuers, das selbst einen schweren Blaster hielt und damit um sich schoß, nur war die Zweihandwaffe in den Pranken des Giganten ein winziges Spielzeug.

Aber ein gefährliches Spielzeug!

Zamorra rief das Amulett zu sich. Es reagierte sofort auf seinen Gedankenbefehl und materialisierte in der ausgestreckten Hand. Er ließ es das Zottelmonster angreifen, das auf den Unsichtbaren schoss und diesen aus seiner Unsichtbarkeit herausholte.

Etwas explodierte, und dann sah Zamorra dort, wo die Explosion erfolgt war, am Rand des Trümmerfeldes einen Mann stehen - Mensch oder Ewiger? Jedenfalls trug er ebenfalls einen dieser elastischen, eng anliegenden Schutzanzüge, die wie Overalls aussahen. Die Helmkapuze war über den Kopf gezogen.

Der Anzug hatte den Mann vor der Wirkung der Explosion bewahrt, aber etwas, das er am Gürtel getragen hatte, existierte jetzt nicht mehr, und dieses Gerät musste für seine Unsichtbarkeit verantwortlich gewesen sein.

Die Amulett-Magie schmetterte das Zottelmonster nieder. Es verbrannte im Inneren seines dabei zusammenschrumpfenden Schutzanzugs. In diesem Fall hätte ihm auch der geschlossene Helm nicht viel genützt.

Es wurde ruhig.

Der Kampf war beendet.

Das Amulett vibrierte nicht mehr; die Schwarze Magie, die es gespürt hatte, war verschwunden.

Zamorra richtete sich auf und sah sich nach Ted Ewigk um. Er konnte den Freund nirgendwo entdecken.

***

Kirsten Andersson tobte innerlich vor Zorn. Mit dem Feuer zwang Seneca sie, den Dhyarra-Kristall zu benutzen. Sie konnte nicht zulassen, dass die Flammen sich ausbreiteten. Ein Dschungelfeuer war das Letzte, was sie alle gebrauchen konnten - es wäre ihr Ende. Wenn es erst einmal richtig loderte, hatten sie keine Chance mehr, zu entkommen.

Nicht, dass die Ewige sich um das Leben der Menschen gesorgt hätte. Die waren für sie ohnehin nur Mittel zum Zweck gewesen. Sie hatte sie benötigt, um rasch und sicher an das Wrack zu gelangen. Warum war es abgestürzt? Und warum wollte Cayman Jones die Trümmer vernichten? Bestimmt nicht nur, um Lopez in der Weltöffentlichkeit lächerlich zu machen, weil sie dann kein UFO mehr präsentieren konnte. Und um zu verhindern, dass Dynastie-Technologie in Menschenhand fiel, hätte er eine Menge Möglichkeiten gehabt, die Expedition anderweitig zum Scheitern zu bringen.

Vielleicht hatte er doch die Ungeheuer auf den Plan gerufen? Vielleicht war das sein Versuch, die Expedition zu stoppen?

Kirsten schob den Gedanken zurück. Sie würde es beizeiten herausfinden. Jetzt ging es darum, das Feuer zu löschen. Dafür musste sie aber erst einmal in die Nähe des Brandherdes und ausloten, wie groß er mittlerweile geworden war. Natürlich hätte auch Seneca das machen können; er hatte ja bewiesen, dass er mit ihrem Dhyarra umgehen konnte. Aber daran konnte ihm nicht gelegen sein. Er wollte sie von der Gruppenspitze weghaben.

Sie fragte sich, wo Jones jetzt steckte. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er getötet worden war. Vermutlich hatte er seine Chance genutzt, sich heimlich abzusetzen und war jetzt bereits auf dem direkten Weg zum Wrack.

Zornig machte sie sich daran, das Feuer zu löschen.

***

Erinnerungen an einen Pfad jenseits der Zeit… und doch keine wirklichen Erinnerungen: Der Kleine Riese nahm Roberto mit.

Es war ein langer Weg, den sie beschriften. Avalon blieb irgendwo seitwärts zurück. »Bist du sicher, dass wir auf diesem Weg die Erde erreichen?« fragte Roberto.

»Auf diesem Weg erreichen wir sie nicht«, sagte der Kleine Riese. »Aber wir erreichen mein tapferes Völkchen. Doch ich werde dir an einer bestimmten Stelle den Weg zeigen, den du allein durch das Meer der Zeit gehen kannst, um zur Erde zu gelangen.«

»Komm doch mit mir«, bat Roberto. »Ihr seid schon lange fort. Du könntest sehen und erfahren, was sich inzwischen ereignet hat, und später deinen Leuten davon erzählen.«

»Ein verlockendes Angebot«, sagte der Kleine Riese. »Aber ich war schon zu lange von ihnen fort. Je länger ich nicht bei ihnen bin, desto weiter wird mein Weg. Vergiss nicht, dass wir uns nicht parallel mit dem Zeitstrom bewegen, sondern diagonal. Ich könnte mein Völkchen vielleicht nicht einmal wiederfinden.«

»Wir werden uns also bald trennen«, erkannte Roberto.

»Bald. Und eines Tages wirst du dich an das erinnern, was wir auf unserem gemeinsamen Weg erlebten.«

Der Zigeunerjunge stutzte. »Was haben wir denn erlebt?« staunte er. Er hatte sein Sehvermögen inzwischen zurückerhalten, aber das Einzige, was er ringsum sah, war - ja, was eigentlich? Er konnte es nicht erkennen. Sie tauchten beide hindurch, sie schritten über den Zeitozean, sie schwammen irgendwo im Nichts neben den Wirklichkeiten und bewegten sich dennoch auf einem festen Pfad, der vor ihnen erschien und hinter ihnen versank.

»Vieles geschieht um uns herum, und vieles verändern wir durch unser Hiersein. Wir sind ständig mitten im Geschehen.«

»Wir sind ständig mitten im Nichts!« erwiderte er ungläubig. »Wir setzen einen Fuß vor den anderen, sonst nichts!«

»Du wirst es eines Tages wissen. Wenn es an der Zeit ist.« Er lächelte, was seinem unglaublich in die Breite verzerrten Gesicht einen bizarren Ausdruck gab. »An der Zeit… ein nettes Wortspiel, findest du nicht, Robert Tendyke?«

»Solche Spiele mag ich nicht.«

»Wir werden nun Abschied voneinander nehmen müssen«, sagte der Kleine Riese gelassen. »Gehe diesen Pfad weiter. Vertrau dich ihm einfach an. Er wird dich an dein Ziel führen - an welchem Ort auf der Erde auch immer das sein mag. Es ist das Einzige, was sich nicht bestimmen lässt. Vielleicht wirst du auf den Zinnen einer Festung stehen, vielleicht auf einer einsamen Insel im Ozean. Vielleicht auch auf einer Straßenkreuzung - dann reagiere schnell, ehe ein Auto dich niederfährt. Denn noch einmal werde ich dich nicht von Avalon fortbringen können. Ich werde Avalon nie Wiedersehen. Und auch dich nicht, mein Freund.«

»Warte«, bat Tendyke.

Aber der Kleine Riese verschwand einfach. Er machte einen Schritt zur Seite - oder irgendwohin? - und war nicht mehr zu sehen. Die Zeit hatte ihn von Tendyke entrückt.

Der setzte seinen Weg fort, wie ihm der Kleine Riese geraten hatte. Und er ahnte, dass er künftig viel vorsichtiger sein musste. Es war fast unmöglich geworden, noch nach Avalon zu gelangen, um dem Tod einmal mehr ein Schnippchen zu schlagen, und es gab wohl keine Chance mehr, Avalon dann aus eigener Kraft wieder zu verlassen. Den Weg, den ihn der Kleine Riese geführt hatte, konnte er nicht sehen und niemals finden. Und da auch Avalon sich durch das Meer der Zeit von der Erde entfernte, veränderte sich auch der Weg.

»Vielleicht«, überlegte Roberto, »wird deshalb dieses neue Leben mein letztes sein? Und vielleicht sollte ich es daher unter einem ganz anderen Namen beginnen? Unter jenem, den ich mir vor langer Zeit einmal für den Fall eines letzten Lebens ausdachte…?«

Und so erreichte er die Erde wieder…

***

Cayman Jones hatte aufgeräumt. Fast hatte ihn das letzte dieser Ungeheuer doch noch erwischt. Das Unsichtbarkeitsgerät war zerstört worden; hätte er nicht den elastischen Anzug darunter getragen, wäre er jetzt tot.

Verdammt, dachte er, ich war zu unvorsichtig!

Er hatte sogar doppeltes Glück gehabt. Denn der Anzug, den er dem toten Monster abgenommen hatte, war ja beschädigt gewesen!

Er senkte die Waffe und sah über das Trümmerfeld. Er betrachtete die Hornisse. Er war zu spät gekommen, die Ewigen waren bereits hier. In welcher Beziehung standen sie zu Kirsten Andersson? Er hatte den Verdacht, dass auch sie eine Ewige war.

Oder dieser Seneca, der plötzlich aus dem Nichts auftauchte.

Vielleicht sogar beide… Aber warum hatten sie sich dann die Mühe gemacht, sich mit der Expedition durch den Dschungel zu kämpfen, wenn ihnen eine Hornisse zur Verfügung stand?

Er sah einen der beiden Ewigen, der bewusstlos zwischen den Trümmern lag. Neben ihm funkelte ein Dhyarra-Kristall, der seiner Hand entfallen war.

Der andere Ewige richtete sich soeben auf.

Langsam richtete Jones den erbeuteten Blaster auf ihn. Für einen Betäubungsschuss war die Distanz noch zu groß. Also ließ er die Waffe auf Lasermodus geschaltet und hoffte, dass der Ewige keine Dummheiten machte. Jones wollte die beiden lebend, um sie zu befragen. Deshalb hatte er auch das Trümmerstück zerschossen, das einen der beiden Ewigen beinahe aufgespießt hätte, als er von einem der Zottelmonster durch die Luft geschleudert worden war.

Langsam klappte er den Kapuzenhelm zurück, der sich im Nacken sauber zusammenfaltete.

Er wollte den Ewigen gerade anrufen und ihn auffordern, keinen Fehler zu begehen und ganz ruhig stehen zu bleiben, als er aus den Augenwinkeln eine Bewegung sah.

Eine reptilienhafte Gestalt erhob sich, in der Krallenfaust eine Handwaffe.

Alles ging blitzschnell.

Das Reptilwesen schoss.

Jones fühlte, wie der grelle Energiefinger seinen Körper durchschlug, genau dort, wo das Loch im Schutzanzug war. Mit unglaublicher Präzision hatte das Echsenbiest exakt diese Stelle getroffen.

»Neeeeiiiin!« brüllte Jones verzweifelt auf. Er riss den Zweihandblaster hoch und feuerte zurück. Das Echsenwesen wurde zwischen die Trümmer zurückgeschleudert, aus denen es sich aufgerichtet hatte.

»Nicht jetzt…«, keuchte Jones verzweifelt und kämpfte gegen den rasenden Schmerz an, der in seinem Körper loderte und ihm jede Denkfähigkeit nahm. »Nicht… ausgerechnet… jetzt… schon…«

Der Echsenmann richtete sich noch einmal auf und feuerte abermals. Diesmal traf er Jones’ Kopf.

Wie ein gefällter Baum stürzte der Mann, der sich Cayman Jones genannt hatte, zu Boden.

Und nahm sein Geheimnis mit in den Tod.

***

Zamorra starrte fassungslos auf den Toten. Der Mann, der ihm eben noch durch sein Eingreifen das Leben gerettet hatte, war tot - erschossen von einem weiteren Sauroiden!

Langsam ging Zamorra zu ihm hinüber, wich Trümmerstücken aus. Dabei entdeckte er Ted Ewigk, der gerade wieder zu sich kam. Er half ihm auf. Ted nahm seinen Dhyarra-Kristall wieder an sich.

»Über allen Wipfeln ist Ruh', wie?« keuchte er sarkastisch. »Was ist passiert? Mich hat wohl eines dieser Biester erwischt und…«

»Sie sind alle tot«, sagte Zamorra. »Aber es gibt noch ein paar Überraschungen hier.«

Ted folgte ihm. Er taumelte noch ein wenig. Aber dann standen sie vor dem Sauroiden.

Er lebte noch.

»Zamorra«, krächzte er.

»Du kennst mich?« fragte der Dämonenjäger. »Woher?«

Die Verständigung funktionierte auf halbtelepathischer Basis. Zamorras Kenntnisse der Sauroidensprache waren nur rudimentär. Seine Stimmwerkzeuge waren nicht dafür geschaffen, die knackenden, knarrenden und schmatzenden Laute zu formen, mit denen sich die Echsenwesen unterhielten. Aber Zamorra besaß sehr schwache telepathische Fähigkeiten, und die Sauroiden waren auf dem Para-Gebiet sehr stark.

Der hier allerdings nicht mehr; er starb. Und mit ihm verlosch auch sein Para-Potential.

»Du warst einmal auf unserer Welt«, teilte der Sauroide mit. »Es liegt lange zurück… noch ehe die Ewigen uns entführten…«

»Die Mondbasis!« entfuhr es Ted Ewigk. »Sie hatten eine Raumschifffabrik auf der Rückseite des Mondes errichtet! Während der Invasion kam es zu einer Revolte. Die versklavten Sauroiden befreiten sich, kaperten einige der Raumschiffe und sind seither irgendwo im Weltall verschollen!«

Zamorra erinnerte sich. Sie hatten nie erfahren, wohin diese Sauroiden geflogen waren. Vielleicht irrten sie immer noch zwischen den Sternen umher.

»Unser Schiff wurde von den Ewigen angegriffen und geentert«, fuhr der Sterbende fort. »Die meisten von uns wurden ausgelöscht, wir selbst wieder zu Gefangenen gemacht. Die Ewigen blockierten unser Para-Potential, so dass wir uns nicht mit unseren Möglichkeiten wehren konnten. Dann flogen sie einen Planeten an, der eine dunkle Sonne umkreist, und holten… diese Bestien an Bord. Ein Sklavenvolk, eine Kämpferrasse voller düsterer Magie. Die Ewigen wollten diese Ungeheuer nach Gaia schaffen, auf diesen euren Planeten, damit sie hier Unheil anrichten. Aber die Ungeheuer revoltierten. Das Raumschiff gelangte zwar nach Gaia, aber es stürzte ab und wurde zerstört. Krak-Tenn und ich überlebten, aber wir mußten uns tot stellen zwischen diesen Trümmern, um nicht von den Ungeheuern ermordet zu werden. Sie waren sehr wachsam. Tagelang hielten wir aus. Dann konnte Krak-Tenn sich nicht mehr länger zurückhalten. Aber sie entdeckten seinen Fluchtversuch und töteten ihn. Nur ich hielt weiter aus und hoffte, dass sie irgendwann verschwinden würden.«

Krak-Tenn… das musste der Sauroide sein, auf den Zamorra gestürzt war. Er wollte sich gerade fragen, weshalb die Sauroiden nicht ihr gewaltiges Para-Potential benutzt hatten, das auf der Erde stärker war als sonst irgendwo im Universum, als er sich daran erinnerte, dass die Ewigen es geblockt hatten. Es reichte gerade noch, dass der Sterbende sich mit ihm verständigen konnte.

»Dann kamt ihr«, sagte der Sauroide. »Ich hielt euch für Ewige und blieb versteckt. Aber dann erkannte ich dich wieder, Zamorra. Und als der andere dich mit seiner Waffe bedrohte, kam ich ihm zuvor und erschoss ihn. Leider… er mich auch… doch wenn ich dich vor ihm retten konnte… war es gut so…«

Er gab noch einen schmatzenden Laut von sich und schloss die Augen. Zamorra berührte die feingeschuppte Stirn des Echsenwesens. Er fühlte, wie das Bewusstsein für alle Zeiten erlosch.

Noch ein Toter!

»Zumindest wissen wir jetzt, was das Raumschiff hier wollte und warum es abstürzte«, murmelte Ted. »Ein Aufstand an Bord, Zerstörungen, unkontrollierter Absturz… Verdammt, sie geben nicht auf, die Ewigen. Jetzt schicken sie schon ihre Sklaven, um Krieg gegen uns zu führen. Es muss ein Ende finden!«

»Wir werden mit weiteren Aktionen dieser Art rechnen müssen«, sagte Zamorra.

Er ging zu dem Mann hinüber, den der Sauroide getötet hatte. Von seinem Gesicht war nicht mehr viel übrig geblieben, und in seiner Brust klaffte ein schwarzverbranntes Loch. Blut war keins zu sehen; die Laserhitze hatte die durchtrennten Blutgefäße verschweißt.

Ted Ewigk öffnete den Saum des Schutzanzuges, der sich sofort zusammenzog und den Mann fast von selbst beinahe vollständig frei legte. Der Tote war völlig in Leder gekleidet.

»Das ist doch…?« murmelte Zamörra überrascht. Er hatte nur einen Mann gekannt, der sich jemals so konsequent von Kopf bis Fuß in Leder hüllte.

»Auch die Haarfarbe könnte stimmen«, sagte Ted und kämpfte die Übelkeit nieder, die ihn beim Anblick der schweren Kopfverletzung packte. »Sieht so aus, als wäre das Rob Tendyke - gewesen…«

***

Seneca und die anderen warteten darauf, dass Kirsten Andersson zurückkehrte. Unterdessen fand Carmen Lopez allmählich wieder zu sich selbst zurück. Sie versuchte zu rekapitulieren, was geschehen war, und kam damit auch auf den letzten Disput zwischen Andersson und Seneca zurück, und auch auf die seltsame Waffe, die Seneca erbeutet hatte.

»Allmählich sollten Sie mal mit der Sprache herausrücken, Mister«, verlangte sie. »Diese Monster dürfte es eigentlich überhaupt nicht geben, und zeitgleich mit denen erscheinen Sie hier. Jones verschwindet, seltsame Waffen werden benutzt, die einem Science Fiction-Film zu entstammen scheinen. Passt zum UFO, nicht wahr? Sie haben etwas damit zu tun, stimmt's?«

»Ich bin eher zufällig hier«, sagte Seneca leise. »Und ich bin froh, dass ich helfen konnte. Alles andere sollten Sie Miss Andersson fragen, wenn sie zurückkehrt.«

Aber Miss Andersson kehrte nicht zurück.

Nach zwanzig Minuten begannen sie, sie zu suchen. Sie und den verschwundenen Jones.

Sie stellten fest, dass das Feuer tatsächlich gelöscht worden war. Aber Andersson war nicht zur Gruppe zurückgekehrt.

Aber die Spur, die sie im Wald hinterlassen hatte, war für Ty Seneca unübersehbar.

Er folgte ihr. Und zwangsläufig kamen Lopez, Ferengo und Santa Ana, die nicht sich selbst überlassen bleiben wollten und zudem von unbändiger Neugierde erfüllt waren, mit.

***

Die Ewige bekam das Feuer rasch unter Kontrolle. Aber dann entsann sie sich an Cayman Jones. Der hatte sich von der Gruppe abgesetzt, garantiert, um schneller am Wrack zu sein. Also kehrte Andersson nicht zu den anderen zurück, sondern suchte nach der Spur, die Jones hinterlassen haben musste.

Sie fand diese Spur, und sie fand ein weiteres totes Monster.

Schon bald darauf sah sie erste Trümmerstücke, die zwischen Ästen hingen oder in den Boden geschlagen waren. Je weiter sie Jones' Spur folgte, desto öfter traf sie auf die Teile. Jenes Steuergerät, das sie anfangs entdeckt hatten und das von Jones zerstört worden war, war wohl am weitesten von allen geflogen.

Um die Expedition machte sie sich keine Gedanken mehr. Seneca und die anderen würden zunächst auf Kirstens Rückkehr warten, dann nach ihr suchen. So verloren sie Zeit. Inzwischen eilte die Ewige ihrem Ziel entgegen.

Und schließlich erreichte sie die Stelle, an der das Raumschiff zerschellt war.

Fassungslos sah sie, was hier geschehen war und all ihre Pläne von einem Moment zum anderen vernichtete…!

***

»Er hat es damals also doch geschafft, nach Avalon zu gehen«, sagte Ted Ewigk leise. »Aber es hat ihm wohl nicht viel genützt. Jetzt ist er wohl bereits wieder dort. War wohl kein langes neues Leben.«

»Ich frage mich, warum er nicht nach Florida zurückgekehrt ist, sobald er sich wieder auf der Erde befand«, grübelte Zamorra. »Immerhin muss ihm doch klar gewesen sein, dass seine Freunde sich Sorgen um ihn machen. Stattdessen geht er gleich wieder auf Abenteuer… und ausgerechnet hier bei einem Raumschiffwrack treffen wir ihn wieder und ich kann nicht verhindern, dass er vor meinen Augen erschossen wird!«

»Ich frage mich, ob er von seinem Testament wusste«, sagte Ted. »Mehr und mehr habe ich das Gefühl, dass es gefälscht wurde. Dafür spricht auch, dass wir ihn hier in der Wildnis vorfinden. Er hätte nie freiwillig seinen Besitz aufgegeben. Er hätte zunächst dafür gesorgt, dass es zu keiner Testamentseröffnung kommen konnte. Da er's nicht getan hat, will sich jemand sein Vermögen und die ganze Firma unter den Nagel reißen. Verdammt… und möglicherweise schafft derjenige es jetzt. Es wird ein wenig dauern, bis Rob erneut von Avalon zurückkehren kann. So, wie er zugerichtet ist…«

»Möglicherweise hat er es nicht mal geschafft, den Schlüssel und den Zauber anzuwenden«, befürchtete Zamorra. »Es ging alles so verteufelt schnell, und es muss ihn völlig überrascht haben. Der Kampf war vorbei. Er konnte nicht damit rechnen, dass dieser Sauroide aufsprang und ihn niederschoss.«

»Aber warum hat er dich mit dem Blastergewehr bedroht?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Zamorra. »Und mir fällt auf, dass sein Körper sich nicht auflöst. Normalerweise verschwindet er einige Zeit nach seinem Tod.«

»Vielleicht ist noch nicht genug Zeit vergangen.«

»Fass mal mit an«, sagte Zamorra.

»Was hast du vor?«

»Wir tragen ihn von hier weg«, sagte er. »An eine Stelle, wo er unversehrt bleibt, wenn das Feuerwerk losgeht.«

»Du sprichst in Rätseln, Meister des Übersinnlichen«, sagte Ted. »Was für ein Feuerwerk?«

»Das Wrack hier. Die toten Sauroiden, die toten Riesenmonster. Es ist nicht gut, wenn das alles gefunden wird. Ich würde dieser Carmen Lopez zwar ihren Erfolg gönnen, aber erstens gäbe es einen viel zu großen Wirbel, wenn's in die Medien käme, und zweitens würde man sie möglicherweise sogar für verrückt erklären. Das möchte ich ihr ersparen. Lieber ein offizieller Fehlschlag… finden wird sie etwas, aber nicht das, was sie gesucht hat.«

»Du willst diese Trümmerlandschaft auslöschen«, erriet Ted.

Zamorra nickte. »Mit der Bordkanone der Hornisse dürfte das kein Problem sein. Dann gibt's keine toten Außerirdischen und Monster mehr, nur noch ein bißchen geschmolzenes Stahlplastik, größtenteils verdampft und absolut nicht mehr zu identifizieren. Sie wird glauben, dass von dem UFO nur diese geschmolzene Masse übrig geblieben ist. Das vereinfacht eine Menge. Auch für sie selbst.«

»Ihre Geldgeber werden die vorgeschossenen Finanzmittel von ihr zurückverlangen.«

»Da lässt sich vielleicht über die de-Blaussec-Stiftung etwas regeln«, sagte Zamorra. »Ich werde mich darum kümmern. Komm, wir tragen Tendyke dorthin, wo er nicht von den Strahlen erfasst wird. Sein Körper wird dann bald verschwinden.«

»Und wenn nicht, fressen ihn die Waldtiere.«

Zamorra nickte. »Er wäre da nicht der Erste. Das ist der Kreislauf der Dinge.«

Wenig später saßen sie wieder in der Hornisse.

Ted Ewigk startete und kreiste über dem verwüsteten Areal. Die Blasterkanone im Bug des Fluggeräts begann zu strahlen. Die roten Blitze erfassten die Wrackteile und schmolzen sie ein. Teilweise verdampfte das Material und wurde vom Wind davongetrieben, um sich irgendwo weit entfernt wieder niederzuschlagen. Es gefiel Zamorra nicht sonderlich, aber er sah es als den einzigen gangbaren Weg.

»Das war's dann wohl«, sagte Ted Ewigk schließlich. »Was jetzt? Auf die Expedition wirst du ja wohl nicht warten wollen. Man würde uns fragen, wie wir hierher gekommen sind…«

»Wir fliegen zurück«, entschied Zamorra. »Kontakt mit dieser Carmen Lopez nehme ich später auf andere Weise auf. Hier gibt es für uns nichts mehr zu tun.«

Ted brachte die Hornisse auf Heimatkurs. Zurück nach Rom, ins Arsenal.

Es drängte Zamorra, dann mittels der Regenbogenblumen nach Florida zu wechseln. Und den Peters-Zwillingen mitzuteilen, dass Rob Tendyke zumindest bis heute doch noch gelebt hatte.

Und dass es vielleicht noch eine Chance gab, dass er abermals zurückkehrte.

So nahm das Warten seinen Fortgang. .

***

Kirsten Andersson starrte auf die eingeschmolzene Fläche. Sie sah einen Punkt in der Ferne am Himmel verschwinden, unglaublich schnell, und sie vernahm das typische Singen des Antriebs, wie er nur von den Ewigen verwendet wurde.

Andere Ewige waren hier gewesen!

Waren ihr zuvorgekommen - und hatten zerstört, was sie vorfanden, damit es nicht in fremde Hände fiel!

Sie schrie hinter der Hornisse her, aber natürlich vergeblich. Ihre Ausrüstung war minimal; sie besaß keine Möglichkeit, den Flieger anzufunken. Sie hatte nicht einmal geahnt, dass derzeit außer ihr noch andere Ewige auf Gaia waren!

Zu spät! Alles vergebens! Keine Chance, aus den Trümmern ein Transfunk-Gerät zu bergen und vielleicht instand zu setzen, um auf überlichtschneller Frequenz den Kristallplaneten oder ein in der Nähe kreuzendes Raumschiff anzufunken.

Keine Chance, ihre Ausrüstung mit noch brauchbaren Resten aus dem Wrack aufzustocken… alles war zerstört.

Wenn sie nur Minuten früher hier eingetroffen wäre, hätte sie es noch verhindern können!

Plötzlich vernahm sie Stimmen hinter sich.

Die Expedition!

Seneca war allen anderen voran. Er war auf die richtige Idee gekommen und Jones' und Kirstens Spur gefolgt! Jetzt tauchte er hier auf.

Sie fuhr herum.

»Du Teufel!« schrie sie auf. »Du hast alles zerstört! Durch dich bin ich zu spät gekommen!«

Ihre Hand mit dem Blaster flog hoch. Es befand sich noch genug Restenergie in der Batterie, um Seneca und die anderen zu töten. Vor allem aber Seneca! Ihm gab sie die Alleinschuld. Wenn er sie nicht aufgehalten hätte, sie nicht praktisch gezwungen hätte, das Feuer abzulöschen und damit Zeit zu verlieren…

Ty Seneca reagierte schneller als die Ewige.

Er schoss, ehe sie ihre Waffe auslösen konnte. Noch während ihr Zeigefinger den Strahlkontakt niederpresste, traf sie der Laserblitz aus seiner Beutewaffe. Ihr eigener Schuss ging fehl.

Sie brach zusammen.

»Du Teufel…«, keuchte sie noch einmal auf. »Zurück mit dir in die Hölle, aus der du gekrochen bist!«

Vor ihren Augen schien sein Gesicht sich zu einer Fratze zu verzerren, mit glühenden Augen, schwefeldampfenden Nüstern und spitz aus der Stirn aufragenden Hörnern. Aber sie wusste nicht mehr zu unterscheiden, ob es nur eine Halluzination war, oder ob er ihr im letzten Moment noch sein wahres Ich offenbarte.

Sie ging hinüber.

»Ich konnte nicht anders«, hörte sie ihn noch sagen, aber die Worte waren nicht an sie, sondern an die Menschen gerichtet. »Hätte ich mich von ihr erschießen lassen sollen?«

Seneca trat an die Ewige heran.

Ihr Körper löste sich auf. Die Kleidung, die sie getragen hatte, fiel in sich zusammen. Nur etwas Staub blieb zurück.

***

Carmen Lopez war dem Zusammenbruch nahe. So weit war sie gekommen, sie hatte die Absturzstelle tatsächlich erreicht. Und was sie fand, war…

Nichts.

Dieser See aus geschmolzenem Metall konnte alles Mögliche sein. Vielleicht tatsächlich die Reste eines UFOs. Aber es gab keinen Beweis. Alle Hoffnungen hatten sich zerschlagen.

Vielleicht ließ sich mit dem hier und da im Wald niedergegangenen Trümmerstücken noch etwas anfangen - aber das Material war zu schwer, um es zu bergen und zu den beiden Geländewagen zurückzubringen. Zu schwer für drei Männer und eine Frau. Sie konnten es zwar fotografieren, mehr aber auch nicht.

Was blieb, waren Tote: Julio Malacia und die beiden Sicherheitsbeauftragten Kirsten Andersson und Cayman Jones; seinen Leichnam fanden sie am Rand der Absturzstelle zwischen niedrigen Sträuchern.

Es galt, Erklärungen zu finden, die glaubhaft genug waren.

Irgendwann kehrten sie um.

Ty Seneca begleitete sie zurück. Aber als sie Boa Vista und damit die Zivilisation wieder erreichten, verschwand er in der Stadt auf ebenso rätselhafte Weise, wie er im Dschungel aufgetaucht war.

***

Florida, eine Woche später:

»Wir haben eine Verfügung erwirkt«, sagte William J. Hawkins. »Die Testamentsvollstreckung wird außer Kraft gesetzt, bis über die Rechtmäßigkeit entschieden werden kann. Das bedeutet, dass wir vorläufig, was Mister Tendykes Erbe angeht, einen rechtsfreien Raum haben. Im Klartext: bis auf weiteres kann niemand über das Vermögen verfügen. Auch dieser Ty Seneca nicht, sofern er denn endlich mal auftaucht.«

»Hauptsache, man wirft uns deshalb nicht aus dem Haus«, sagte Monica Peters.

»Das glaube ich kaum. Wir können das vertraglich absichern über einen Aufenthalts- oder Mietvertrag mit dem Treuhänder des Vermögens.«

»Notfalls kommt ihr eben ins Château Montagne«, schlug Zamorra vor. »Wir haben Platz genug.«

Das Gespräch wurde durch Telefonklingeln unterbrochen. Uschi Peters nahm das Gespräch entgegen. Sie wurde etwas blasser.

»Wir kommen sofort«, sagte sie und legte auf. »Das war Sheriff Bancroft. Ty Seneca wartet in seinem Büro.«

In zwei Autos fuhren sie hinüber. Selbst Zamorra war ahnungslos; er hatte bisher noch nicht mit Carmen Lopez reden können und wusste daher nichts von dem seltsamen Expeditionsbegleiter.

Er betrat das Büro des Sheriffs als erster.

Bancroft erhob sich. »Überraschung«, sagte er. »Darf ich vorstellen: Das ist unser ominöser Mister Ty Seneca.«

Zamorra starrte den Besucher an.

»Du…?« stieß er entgeistert hervor.

Das lange Warten hatte ein Ende…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 659 »Invasion!«, und folgende

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 647 »Die Haut des Vampirs«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 667 »Lord der Apokalypse«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 672 »Schwingen des Todes«

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 677 »Yaga, die Hexe«
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